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Am unsere c,Seser!

Jn dem kleinen Kreise derer, welche sich die Hand gereichthaben,
um durch Vermittlung »einer Wächterstimmefür die Gemeinde des

wahren Christenthums«zunächstzu unserm Volke und dann zu der

Christenheit unserer Tage zu reden, haben andere Motive zum Ent-

schlussegedrängtals der bloßeWunsch, sich mittheilen zu können,als

das Streben,-neben dem vielen Guten und Schlechten, das die christ-
liche Literatur der Gegenwart aufzuweisen hat, noch etwas Neues in

die Welt zu setzen. Der gewählteTitel unseres Blattes deutet schon
darauf hin, daß ernstere Erwägungen der Entschlußfassungvoraus-

gegangen sein müssen.
Es ist der Zweck der an die Leser unsers ersten (als Probe-

nummer herausgegebenen)Heftes gerichteten Worte, die Begründung
für die Berechtigung unseres Vorgehens zu führen. Wenn dabei einem

Laien das Wort ertheilt worden ist und derselbe es auch auf sich ge-
nommen hat, einen Haupttheil der Arbeit für die Folge zu leisten, so
bedarf dies den herrschendenAnschauungengegenübereiner besonderen
Erklärung. Es sei daher dem Herausgeber gestattet, ehe er in den

zu behandelnden Gegenstand selbst eintritt, eine persönlicheMittheilung
vorauszuschicken.

Es ist nun etwas über drei Jahre her, daß ich durch eine Reihe
von Ereignissen und Anregungen dazu geführtwurde, eine Arbeit an

die Hand zu nehmen, ·die bis dahin weder von mir in Aussicht ge-
nommen noch auch nur gewünschtworden war, ich meine die der

Publizistik. Es war der innere Drang für die aus reicher Lebenser-

fahrung gewonnene religöseUeberzeugungeinzutreten, der mich bewog,
zunächstden Kampf aufzunehmen gegenüberErscheinungen und Be-

strebungen, welche sich als Träger wahren Christenthums hinstellten,
deren innerster Kern mir jedochals ein diesem wahren Christenthum
nicht entsprechender,ja selbstals ein ihm fremder und feindlichererschien.
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Jch begann meine Arbeit im vollen Bewußtseinmeiner sehr schwachen
wissenschaftlichenAusrüstung aber gleichzeitigin der Ueberzeugung, daß
ich dasjenige aussprechendürfe,ja müsse,was in meinem Innern durch
Gottes Geist zu einer lebendigen Gewißheit geworden war und ich
glaube bis zur Stunde dieser Pflicht treu gebliebenzu sein. Es ist
mir freilich vielfach vorgeworfen worden, ich urtheile über Dinge, die

ich durchaus nicht verstehe und auch ,,an dem freundschaftlichenRath«
hat es mir nicht gemangelt, meine Schriftstellerei lieber ganz einzu-
stellen, da meine Erörterungen auf Kundige keinen Eindruck machten
und Unkundige sie doch nicht läsen, allein es blieb seitens derer, die

sich selbst für meine prinzipiellen Gegner erklärten,bei solchen allge-
meinen Redensarten; auch nicht ein einziges Mal wurde mir von ihnen
nachgewiesen,daß meine Erörterungenunrichtig, verkehrt oder gänzlich
werthlos wären.

Wenn ich mich frage, woher wohl die schroffe,oft wenig taktvolle

zuweilen sogar unwürdige Behandlung resp. Zurückweisungmeiner

Schriften stamme, währendmir doch gleichzeitigmanch aufmunterndes
Wort zu Theil geworden ist und zwar von Persönlichkeiten,deren Ur-

theil in weiten Kreisen Geltung hat, so glaube ich wohl zu der Ansicht
gelangen zu dürfen,daß die Ursache dieser Erscheinungnicht einzig und

allein in mir zu suchen sei. Freilich erkenne ich wohl, daß nur zu oft
das Maß des Eifers dasjenige der Liebe übertroffenhat und diese
demnach in den Hintergrund getreten ist. Diesen Fehler will ich bei

Beginn meiner neuen Arbeit gerne eingestehen,denn es ist mir gewiß,
daß nur dann Segen aus einer Arbeit entspringen kann, die es sich
zur Aufgabe macht, der Wahrheit unter den Mitmenschen zum Siege
zu verhelfen gegenüberJrrthum und Berkehrung, denen bewußtoder

unbewußtein Volk sich hingegeben hat, wenn mit dem Wachsthumder

Erkenntnißdasjenige der Liebe Hand in Hand geht.
Aber der eingestandene Mangel allein kann es nicht sein, der

meinem Auftreten die geschilderteBehandlung zugezogen hat, er müßte
sonstsals solcher namhaft gemacht worden sein; es liegt offenbar noch
ein viel schwerer wiegendes Motiv zu seiner Verurtheilung vor.

Seit Jahrhunderten ist es Herkommen und Sitte geworden, daß das

sog. Laienthum in religiösen nnd kirchlichenDingen so gut wie keine

Stimme mehr hat; es ist zur Passivität verurtheilt und so wie es den

Versuch macht diese Passivität zu verlassen, so tritt ihm die Geistlich-
keit, die Theologenschaft,wenn auch in milder Form meist energisch
entgegen. »Die nothwendigen Schranken« werden bei Behandlung
der Laienthätigkeitin der Arbeit für das Gottesreich sofort auf die
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Tagesordnung gesetzt; man macht hin und wieder geltend, die Laien-

schaft hätte in solchenDingen eher schon zu viel zu sagen, ein großer
Theil der höchstenStellen im Kirchenregimentsei ja mit Laien, mit

Juristen besetzt. Allein im Ernst kann eine solcheBehauptung doch
nicht aufgestelltwerden, da ja das weltlicheKirchenregimentals solches
seitens der Kirche als drückendes Joch empfunden wird und es sichhier
um Ausübung kirchenregimentlicherBefugnisse, nicht um diejenige ge-
meindegliedlicherRechte handelt.

Als Gliedern der christlichenGemeinschaftstehen den Laien unbe-

dingt viel weiter gehendeRechte zu, als man ihnen seit Jahrhunderten
zugestehenwill. Es ist ja für Niemanden etwas Unbekanntes, daß
die erste christlicheKirche keinen Unterschied kannte zwischenihren Glie-

dern, der dem Begriffe von Klerus und Laienschaftentsprochenhätte.
Erst als nach und nach der Begriff des levitischen Priesterthums sich
in die christliche Gemeinschaft hineinstahl, bildete sich eine christliche
Priesterschaft, ein Klerus heraus, der in größereroder geringerer Ab-

hängigkeitvon weltlicher Macht sich des Kirchenregimentsbemächtigte.
Die Reformationskirche behielt »den geistlichenStand« bei, der

bis auf unsere Tage die Prärogativen des Klerus ausübt, wenn auch
hin und wieder einzelne Modifikationen und Beschränkungenin den-

selben Platz gegriffen haben. Jetzt, wo man so oft von Laienthätigkeit
bei der Arbeit zur Förderung des Gottesreiches redet, suchtman häufig
den Unterschied zu verwischen, welcher zwischenLaien und Geistlichen
thatsächlichgezogen ist; es geschieht indessen doch größtentheilsin

ganz theoretischerWeise, ohne daßmit Bezug auf die beidseitigenRechte
ein Ausgleich in Wirklichkeitstattfände.

Die Geistlichen sehen sich gleichsamfür die Nachfolger der Apostel
in der Kirche an; es ist das eine Anschauung, die auf viel hundert-
jährigerPraxis beruht. Seit zu Anfang des dritten Jahrhunderts
der Kirchenvater Clemens von Alexandrien diesen AnschauungenAus-
druck verlieh und den Satz aufstellte, zum Verständnißder heiligenSchrift
könne man nicht mehr auf die Erleuchtung durch den Geist rechnen,
der die Apostel und Propheten inspirirt habe, an ihre Stelle trete die

wissenschaftlicheGeistesbildung, hat sich die Praxis stets mehr oder

weniger in Widerspruchbefunden mit der heiligenSchrift, welchein

der christlichenGemeinde kein Amt kennt, dem nicht die Mittheilung
des heiligen Geistes an die dasselbe bekleidende Person zur Grundlage
dienen müßte.

Werer wir übrigens nur einen Blick auf die erste christlicheGe-

meinde, durch deren versprengte Glieder ohne Mithülfe der Apostel
1212
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neue Gemeinden in Samarien gegründetwurden; sehen wir den Al-

mosenpfleger Philippus Zeichen und Wunder verrichten, lehren und

taufen; erinnern wir uns der Gründung der so bedeutungsvollen Ge-
meinde zu Antiochien, der Muttergemeinde der ganzen Heidenkirche,zu
der wir gehören,— und betrachten wir dann unsere heutigenKirchen,
in denen Geistliche das Amt des Lehrens und der Sakramentsverwal-

tung ausüben,die kaum mehr auf dem Boden biblifchenChristenthums
stehen, so müssenwir erkennen, daß unsere kirchlichenZuständeder

Gottesordnung keineswegs entsprechen und müssennothgedrungenzu

folgenden Schlüssenkommen:

Die christlicheGemeinschaftals solchegewährtden Laien Rechte,
welchedie Kirchen ihnen seit Jahrhunderten vorenthalten haben.

Der Abfall eines großenTheiles der Geistlichkeit vom wahren
Christenthum legt den Laien die heilige Pflicht auf, die ihnen vorent-

haltenen Rechte zurückzufordern.
Jhre Forderung darf durchaus nur im Zusammenhangmit dem

erbrachten Nachweis ihrer Berechtigung gestellt werden.

Dieser Nachweis kann nur vermittelst einer Bethätigungsolcher
Eigenschaften geleistet werden, welche ihre Träger zur Ausübung jener
Rechte geeignet machen. —

Jn Erwägung aller dieser Punkte ist mir die Uebernahme der

mir an unserer Zeitschrift zufallenden Arbeit zu einer Pflicht gemacht
worden, der ich mich nicht entziehendarf.

Wir nennen nun unser Blatt ,,eine Wächterstimmefür die Ge-

meinde des wahren Christenthums«.Was wollen wir damit sagen?
Zunächstliegt uns ob zu erklären,was wir unter wahrem Christen-

thum verstehen. Wir bedienen uns zu diesemZweckeder Worte eines

heute noch Vielen theuren Mannes, der gegen landläufiges,falsches
Christenthum sechs Bücher vom wahren Christenthum geschriebenhat,
des ehemaligenGeneralsuperintendenten des FürstenthumsLüneburg,
Johann Arnd. Er schrieb: »Das wahre Christenthumbesteht allein

in wahrem Glauben, in der Liebe und in heiligemLeben«. Mit diesen
wenigenWorten ist viel gesagt; sie fassen die Grundlage des Christen-
thums und das Wesen seiner Erscheinung an seinenTrägern zufammen.
So dürftig auch Vielen in unsern Tagen «die Definition Arnd’s er-

scheinenmag, sie enthält doch das Nothwendige und es verlohnt sich
wahrlich, unserm Geschlechtedieses Christenthum, wie es von einem

durch Gottes Geist erleuchteten Manne einer früheren Zeit erfaßt
worden war, wieder vor Augen zu stellen und ans Herz zu legen.
Die Offenbarungen Gottes, wie sie sich seit Erschaffungdes ersten
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Menschen durch Jahrhunderte hindurch kundgeben, werden heute nicht
mehr mit den Augen des schwachen,ohnmächtigen,seinerursprünglichen
Bestimmung entfremdeten Geschöpfesbetrachtet; man bemühtsich viel-

fach nicht mehr in ernstlichemRingen in die Kundgebungen eine unsere
Sphäre weit übersteigendenMacht einzudringen, sie zu verstehen und

damit auch unser Verhältniß zu derselben richtig zu erkennen; man

fühlt sich selbst als unabhängigeGröße, als geistige, religiösePotenz.
Mit kritischemBlicke tritt man an die Geschichteder göttlichenOffen-
barung heran und in willkürlichemGebahren schmiedetman sich eine

Religion zurecht, wie sie für unser GeschlechtDiesemund Jenem passend
erscheint. Darum haben wir so ganz verschiedenartigeErscheinungen
vor uns, die alle den Anspruch machen, Christenthum zu sein, weil in

iiberwiegendemMaße die Grundanschauung davon ausgeht,der Mensch-
heit muß das Bedürfnißdes Zusammenhanges mit dem Ueberirdischen,
sagen wir kurzweg, die Religion erhalten werden; man muß ihr die-

selbe in einer Gestalt entgegenbringen,die sie zur Annahmeveranlaßt,
anstatt daß sie dieselbe von sich stößt. Man glaubt demnach, es sei
genügend,den Menschen nur in irgend welchen Zusammenhang zu

bringen mit der überirdischenWelt, die man weder ignoriren nochhin-
wegleugnen kann; so lange ein solcherKontakt bestehe,namentlichaber

so lange der Glaube vorhanden sei, daß in dieser überirdischenWelt

gesorgt worden sei für eine glücklicheFortexistenz der unsterblichen
Menschenseelenach dem Leibestode,so lange brauche man um das end-

liche Schicksal der Menschheit nicht besorgt zu sein.
Dabei vergißtman jedochzu bedenken,daßdie unsichtbareGeister-

welt noch gewisser ihre Gesetze hat, als die sichtbare Körperwelt.
Wenn eine Mißachtungderjenigen Gesetze,welche die letztere regieren,
fortwährendeStörungen der Existenz und schließlichvorzeitigen Ver-

fall zur Folge hat, wie sollte dann ein Mißkennender Gesetze,welche
der Geisterwelt gesetztsind, ohne vernichtendeFolgen bleiben können?

In die Verbindung mit dieser unsichtbaren Geisterwelt sind wir

Alle hineingestelltvon unserer Geburt an; um ihr endlich ausschließ-
lich anzugehören,eilen wir ihr mit jedem neuen Lebenstage zu, wir

mögenwollen oder nicht. Jn ihr werden wir einst Alle unsern Platz
finden und da der Geist unsterblichist, so wird uns in der Sphäre
der Geisterwelt eine Existenz angewiesen werden, die keinem Wechsel,
namentlich keinem Ende mehr unterworfen sein wird.

Darum fassen wir das Christenthum zunächstnicht als ein Mittel

auf, den Menschen das irdische Leben erträglicherzu machen, theils
als Trost in Noth und Bedrängniß aller Art, theils als Erziehung-Z-
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mittel und Zuchtmoment, indem durch dasselbe die Menschen unter

einander verträglichanstatt feindselig sich zu verhalten gelehrt werden;
diese Dinge sind blos als abgeleitete Wirkungen zu betrachten, »für
so Etwas steigt die Religion nicht vom Himmel,«sagt ein christlicher
Theologe.

Uns ist das Christenthum, d. h. die durch Christum vollendete

Offenbarung Gottes im weitesten Sinne die göttlicheHeilsordnung,.
vermittelst welcher die Menschheit resp. der in sie eintretende

einzelneMensch, der durch die Sünde aus dem ewigen, eine unendliche
Seligkeit in sich schließendenGottesreiche ausgestoßenist, diesemwieder

kann einverleibt werden.

So lehrt denn wahres Christenthum die Menschen die Gesetzeder

Geisterwelt verstehen und ihre eigenen Beziehungen zu derselben. Es

führt sie hinein in die Geschichteder Menschheit von ihrem Ursprung
an bis zu ihrem künftigen,noch in dunkler Ferne liegendenZiele. Es

lehrt sie die furchtbare Katastrophe begreifen, durch welchesie mit dem

höchstenWeltprinzip, mit dem Willen Gottes, des allmächtigenSchöpfers
in Widerspruch gerathen sind und zeigt ihnen Schritt für Schritt den

Weg, der zur vollen Lösungdieses Widerspruchs führt,zu einer voll-

kommenen Uebereinstimmung mit diesem Prinzip, zur Gemeinschaft
mit Gott.

Mit einem Worte das Christenthum offenbart uns die Macht des

Zornes, wie die der Liebe Gottes und zeigt uns unsere eigene Ent-

wickelungweit über unser Leibesleben hinaus, je nachdem sie unter die

strafende oder unter die erbarmende Zuwendung Gottes gestellt ist.
Wenn wir nun die Arbeit, unsere Mitmenschen in das tiefste Wesen

dieses Christenthums hineinzuführen,an die Hand nehmen, so liegt eine

doppelte Aufgabe vor uns. Einmal haben wir dieses selbst darzu-
stellen als das objektiveHeilmittel gegen den großenSchaden der

Menschheit und andererseits liegt uns ob zu zeigen,wie der Mensch in

subjektiver Aneignung dieses Heilmittels dieses selbst zu gebrauchen
ha·t,unter deutlicherHervorhebungder Thatsache,daß ohne diese sub-
jektive Aneignungdas Heilmittel selbst ihm keine Rettung bringt.

Das wird uns nach zwei Seiten hin in Kampf verwickeln. Ein-

mal wird unsere theologischeDarstellung mit vielen herrschendenLehren
und Begriffen in Konflikt gerathen und darum nicht unangefochten
bleiben können und sodann werden wir als Vertreter solchen, von uns

als wahren erkannten Christenthums gegen eine Menge von Erschei-
nungen zeugend austreten müssen,welche den Anspruch machen, der

Förderung wahren Christenthums zu dienen, dies aber unserer Ueber-



7

zeugung nach nur thun können unter mehr oder weniger weitgehender
Mißachtungseiner Grundgesetze,seines vollen Inhaltes.

Man mag eine solche Kampfesstellung für eine dem christlichen
Geiste widersprechendehalten. Dieser Meinung gegenüberstützenwir

uns auf das Wort Christi: ,,Meinet ihr, daß ich gekommenbin,
Frieden zu bringen auf Erden? Jch sage: Nein, sondern Zwietracht-'
Spaltung ist auf Erden seitdemder Mensch in Widerspruch mit Gott

sich gesetzthat und Spaltung, fundamentale endgültigeAusscheidung
wird das Ende dieser Zeitlichkeit sein. Diesen Scheidungsprozeßzu

fördern nach beiden Seiten hin, dazu kam Christus ins Fleisch, seine
Nachfolger dürfen dessen weitere Förderung nicht nur nicht vernach-
lässigen,es ist ihre heiligePflicht in den Prozeß selbst einzutreten und

seine Entwickelungzu unterstützen.Mehr als je liegt ihnen dieselbe
wohl in unsern Tagen ob.

Es ist ein weites Gebiet, das sichunserer Arbeit darbietet; wir

werden es nie erschöpfenkönnen,aber wir werden redlichdanach trachten
unsere Leser auf den richtigen Weg christlicherErkenntniß zu leiten.

Der Geist selbst will die Menschenseelenin alle Wahrheit führen; die

Menschen unter sich können im günstigstenFalle einer des andern

Wegweiserwerden. Will einer dem andern mehr sein, Schutz,Hort und

Bewahrer, so beweist er damit nur, daß er vom innersten Wesen des

Christenthums, seiner speziellenWirkungsweise und Kraft noch keine

rechtenBegriffe hat. Christen sind Menschen, die zur Mündigkeitund

und Freiheit geboren sind, ein Jeder von ihnen ist »von Gott gelehrt.«
Dieses Verhältniß führt uns zur Begründung eines weiteren

Stückes des Titels unsers Blattesz wir nennen in demselben»dieGe-
meinde des wahren Christenthums«. Was verstehen wir darunter?

Wenn wir den Zustand unserer Kirchen ins Auge fassen, wie sie
als Landeskirchenu. s. w. vorhanden sind, und diesenZustand prüfen
nach der objektivenund der subjektivenSeite hin, so werden wir uns

gestehenmüssen,daß sie weit entfernt sind, das Bild einer wirklich
christlichenGemeinschaft darzustellen. Um nicht zu weitschweifigzu

werden, weisen wir blos hin auf die mangelhafte Darstellung der

christlichenLehre, in der sichbald eine seichteOberflächlichkeitbald eine

gewaltigeVerkehrung abspiegelt mit all den möglichenZwischenstufen;
dies die objectiveSeite. Subjektiverseitsverweisen wir auf den keines-

wegs christlichenCharakter der Lebensführungseitens der meistenGlie-

der kirchlicherGemeinschaften. Innerhalb dieser letztern (wir zählen
dazu auch die sog. freien Gemeinden und verschiedeneSekten) finden
sich nun aber überall Persönlichkeiten,welche in einer tieferen Weise
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das Christenthum ergriffen"haben, als es von Seiten des durchschnitt-
lichen Ganzen der Fall ist und die mit demselben nach Jnnen und

Außenwahren Ernst machen. Es kommt also nicht darauf an, ob sie
innerhalb des offiziellen Kirchenthums oder außerhalbdesselbenleben;
der Gehorsam gegenüberder göttlichenWillensoffenbarung begründet
deren Zugehörigkeitzur Gemeinde wahren Christenthums. An diese
wenden wir uns also in erster Linie.

Man wird uns fragen können: warum wendet ihr euch denn an

Diejenigen, die ihr selbst als die Gereiftesten in allen kirchlichenGe-

meinschasten betrachtet und tretet nicht lieber in die Arbeit ein, die es

sich zur Aufgabe macht, die der KircheFernestehendenherbeizuziehen2
Indem wir hierauf unsere Antwort ertheilen, gelangen wir gleich-

zeitig dazu, die Wahl ,,einer Wächterstimme«zum eigentlichenTitel

unserer Zeitschrift zu rechtfertigen.
Besehen wir uns die Bildung der ersten Christengemeindenund

ihr Anwachsen unter Juden und Heiden, so gewinnen wir den Ein-

druck, es stehe dies letztere in unmittelbarem Zusammenhangmit dem

Vorhandensein eines festen Kernes, welcher auf die engere und weitere

Umgebung wirkte vermöge einer ihm innewohnenden wunderbaren

geistigen Kraft. Die Berichterstattung über das Anwachsender Ge-

meinden bedient sich gerne des Ausdruckes: ,,es wurden neue Glieder

hinzugethan«;damit wird angedeutet, daß die Zunahme der Gemeinden

nicht auf einem mühsamenZusammensuchenoder gar einem Drängen
beruhte. Die Macht der Wahrheit, die aus der Predigt der Apostel
hervorleuchtete, zog die Gemüther an. Wir meinen nun, wenn die

ersten Gemeinden so bemühtgewesen wären, Alles in ihren Kreis hin-
einzuziehen, was durch irgend ein Mittel zu gewinnen war, so wäre

ihre Zusammensetzungeine solchegeworden, daß sie den Verfolgungen,
die bald über sie hereinbrachen, nie hättenWiderstand leisten können.
Wenn aber in der schwierigenZeit der ersten Bildung nicht das Prinzip
der Quantität, sondern das der Qualität das den wahren Erfolg be-

wirkende gewesen ist, so muß es auch heute nochdas richtigeund wirk-

same sein, ganz abgesehen von aller inneren Begründung Einen

andern Gang hat auch die Bildung der evangelischen Kirchgemeinden
in der Reformationszeit nicht genommen. Das Volk strömte zu, an-

gezogen von der Kraft des um die Reformatoren sichbildenden geistigen
Kernes Es war nicht die Rede von einem Aussuchenund Heranziehen
neuer Glieder, sondern diese schlossensich aus freiem Impulse an.

Diese nicht zu verkennenden Thatsachen beweisen uns, daß über
der Sorge um Gründung und Ausbreitung von allerlei religiösenVer-
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einen die Bildung und Bewahrung eines gefundenKernes vernachlässigt
worden ist. An Bemühungenhat es zwar auch in dieser Richtung
nicht gefehlt; wir erinnern an die evangelischeAllianz und ähnliche
Erscheinungen, Man hat dabei aber offenbar den Fehler begangen,
sofort organisirendeinzugreifen. Dieses Bedürfniß fort und fort zu

organisiren hat in unsern Tagen einen wahrhaft krankhaftenCharakter
angenommen. Auf dem Arbeitsfelde helfender und rettender Menschen-
liebe ist das Organisiren nicht nur am Platze, sondernabsolut noth-
wendig; auf dem Gebiete religiös erweckender Thätigkeitist es vom

Uebel, wirkt unter Umständengeradezustörendund vernichtend. Darum
»

streben wir von ferne nicht die Bildung irgend einer organisirten
Vereinigung an; unser Streben geht vielmehr nur dahin, durch unsere
Zeitschrifteine Verbindung herzustellen zwischen den oft durch große
Entfernungen getrennten Gesinnungsgenossen, welche ein und dasselbe
Empfindeu der vorhandenen Noth der wahren Gemeinde Christi, die

gleiche Zuversicht in die vorhandene Erlösung und die nämliche
Hoffnung auf eine Vollendung geistig schonzusammengeführthat.

Nach den vorangegangenen Erklärungenwerden wir nicht nöthig
haben, des Besonderen zu erwähnen,daß all und jede Sektenbildung
uns ferne liegt. Wir müssen allerdings in unsern Tagen erkennen
und zugeben, daß unter den sog. Sekten manche sind, die sich ein

reineres, wahreres Christenthum bewahrt haben, als es in vielen Lan-

deskirchen zu treffen ist, jedenfalls sind die Zeiten vorbei, in denen

man von Seiten der Landeskirchen auf die Sekten als auf Abtrünnige
und Verlorene herabzublickensich berechtigt glauben mochte. Es ist
mancherlei von ihnen zu lernen. Trotzdem können wir ihnen aber keine

ungetheilteSympathie entgegenbringen,weil wir der Ueberzeugungleben,
sie haben durch ihre Lostrennung von den großenKirchenkörpernsich
selbst des Mittels beraubt, durchgreifend belebend auf die Gesammt-
heit der Christenheiteinzuwirken. Eine Erneuerung, eine Neubelebung,
welche der Reformationskircheso unendlich Noth thut, kann nur aus

ihr selbsthervorgehen. Der Herr der Kirche kann zu Werkzeugen
in solchemProzeß nur Männer gebrauchen, welche die Noth der Ge-

sammtkirchetief empfinden und diese wiederum werden nur solchesein
können,welche die Noth selbst mitgetragen haben.

Jenes mehr oder weniger absolute Alleinstehen Einzelner oder

einzelner Gruppen inmitten von Umgebungen, deren Standpunkt oder

Gebahren sie sich nicht anschließenkönnen,macht nun das Wächteramt
nothwendig. Wo so viele Gefahren drohen, durch welche man nach
rechts oder links hin dem wahren Christenthum entfremdet werden
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kann, Gefahren, gegen welcheunser offiziellesKirchenthum zum größten

Theil blind ist, gilt es sich gegenseitigzu warnen, zu unterstützen.

Dieser Pflicht wollen wir unserseits mit UnsererWächterstimmenach-
kommen. Wir nennen sie eine Wächterstimme,denn wir wollen nur

eine unter vielen sein und Diejenigen, die sich zu ihrer Herausgabe
verbunden haben, sind keineswegs gewillt, auch von dieser Einen aus-

schließlichdie Organe zu bilden. Sie laden im Gegentheil alle

Diejenigen, welche sich getrieben fühlen, in gleichemSinn und Geist
mit ihnen zu wirken, ein, als Mitarbeiter beizutreten. So weit es

der Raum irgend gestattet, wird die Redaktion deren Beiträge mit

Freuden zur Kenntniß unserer Leser bringen.
Geht nun aus der ganzen bisherigen Darlegung hervor, daß wir

uns zumeist mit religiösenund kirchlichenFragen beschäftigenwerden-

so werden wir daneben doch auch für das soziale und politischeLeben

in seinen großenZügen ein offenes Auge haben. Wir meinen nicht,
die Christen unserer Tage sollten sich aller Theilnahme an Politik
enthalten, aber wir gehörenauch nicht zu denen, welche Himmlisches
und Irdisches nicht zu trennen vermögen, und beides ineinander ver-

mischen. Wir sind der Ansicht, die Christen haben sich am sozialen
und politischen Leben zu betheiligen als christlichePersönlichkeiten,die

auf dem Boden staatlichen Lebens als Staatsbürger mit ihren durch
den Gottesgeist erleuchteten Verstandesgaben und mit den von diesem
Geist verliehenen sittlichenKräften wirken. Sie sollen nicht meinen,
auf solchem Boden mit diesen Kräften und Gaben die Kirche Christi
gestalten und fördern zu müssen.Die Weltreiche mit ihrer staatlichen
Organisation stehen zum Reiche Christi in einem gewissen Gegensatz,
der sich mit der Zeit immer mehr verschärft, bis mit dem Offenbar-
werden dieses letztern die erstern in sich zusammenstürzenwerden.

Je mehr also der Zug der Zeit dahin geht, staatliche oder per-

sönlicheMachtstellung bald als Schutz und Hort des Christenthums,
bald als Stütze und Fußschemelder Kirche zu verwenden, um so mehr
müssen die Anhänger wahren Christenthums beweisen, daß sie auch
dann ein Verständnißhaben für die Verhältnisse der bürgerlichen
Ordnung, wenn dieselbeaußerhalbdieses wahren Christenthums leben

will. Nicht das ist unsere Aufgabe, der Welt um jeden Preis Christen-
thum beizubringen oder gar aufzudrängen,sondern darin besteht sie,
einestheils zur Erkenntniß der vollen christlichenWahrheit durchzu-
dringen, um sie für alle die ihr Zustrebenden rein hinstellenzu können,
anderseits der von Gott gesetztenObrigkeit unterthan zu sein in allen

weltlichen Dingen und ihr zu helfen, bei Handhabung des Rechts im
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Gebrauch ihrer Macht und selbst, wo sie es für nöthigerachtenwürde,
unter Anwendung von Gewalt die Ordnung im Volke aufrecht zu

erhalten.
Die Segnungen des Christenthums in Gestalt werkthätigerLiebe

wird nur der ohne Schaden genießenkönnen,der sie empfängtin der

AusrüstungchristlicherTugenden, namentlich der Demuth und Dank-

barkeit; sie werden aber dem zum Schaden, ja selbst zum Fluch werden,
der sie in Hochinuthmit Gefühlendes Neides, des Hasses, der Ge-

nußsuchtu. s. w. entgegennimmt. Diese Wahrheit wird uns vorschweben
müssen,wenn wir zu erwägenhaben werden, welcherleiheilsameroder

verderblicher Einfluß von der Ausdehnung christlicherGrundsätzeauf
die Volksmassen seitens der staatlichenAutorität, was man offiziell
praktischesEhristenthumgenannt hat, zu hoffen oder zu befürchten
sein wird.

Keineswegswollen wir dabei Allem, was sich nicht durchaus mit

unsern Ueberzeugungenvereinbaren läßt, feindlichentgegentreten. Wir

verkennen nicht die grenzenlosenSchwierigkeiten,welchedie Macht der

menschlichenLeidenschaften(im Grunde genommen die Sünde) einem

geordneten Volksleben stets entgegenstellt. Wir begreifenrecht gut, wie

angesichts einer sozialen Nothlage man zu allerlei Mitteln greifen
kann, um nur temporäreAbhilfe zu schaffenund verdammen Keinem
welcher mitten in den Gefahren und dem Treiben unserer Tage sich
ein im Lichte wahren Christenthums treu erfundenes Verhalten nicht
bewahren kann. So lange uns aber Gott das Lichtseines Geistes leuchten
läßt, so lange werden wir nicht schweigendürfen,wo es sichdarum

handelt, falscheVerkündigungoder falsche Anwendung des Christen-
thums aufzudecken. Wir wünschendabei nichts aufrichtiger, als daß
auch uns gegenüberkeine Schonung geübtwerde; denn wir sprechen
nicht: damit Jener (Christus) zunehmen könne,müssenwir selbst,muß
unser Ansehen wachsen; wir wollen uns gerne strafen und züchtigen
lassen, wenn nur dadurch der Sieg der Wahrheit über alle Lüge und

Verkehrung gefördertwird.

Gott wolle seinen Segen geben, daß unsere Arbeit eine Frucht
bringe zum ewigen Leben.

Domaine Haydau im September 1888.

J. Pestalozzi.



Yie höchstecAufgabe in unserem Christenstande, nicht
Feinde, sondern e,5ietihalier des greuzes Christi zu sein.

,,Folget mir, lieben Brüder, und sehet aufdie, die also wandeln,
wie ihr uns habt zum Vorbilde. Denn Viele wandeln, von

denen ich euch ost gesagt habe, nun aber sage ich auch mit

Weinen, die Feinde des Kreuzes Christi, welcher Ende ist die

Verdammniß, welchen der Bauch ihr Gott ist, und ihre Ehre
zu Schanden wird, derer, die irdisch gesinnet sind. Unser Wandel

aber ist im Himmel, von dannen wir auch warten Jesu Christi,
des Herrn, welcher unsern nichtigen Leib verklären wird, daß
er ähnlich werde seinem verklärten Leibe, nach der Wirkung,
damit er kann auch alle Dingen sich unterthänig machen.«

Philipp. 3 v. 17—21.

Unser Leben, wie wir Alle durch die Geburt vom Weibe es

überkommen haben, quillt unausgesetzt mit den verborgensten Ge-

danken und geheimftenBestrebungen in der Menschenbrust still empor.
Mit Rede und Wort, gedanken-und geistvoll sich ergießendin mensch-
liche Sprache, bricht es nach Außen hin unmittelbar sich Bahn. Im
Schaffen und Wirken ans allen Gebieten gewinnt es fortgehendaugen-

scheinlicheund handgreiflicheGestalt vor den Augen der Welt. Wann

darf ein solchesMenschenlebennun in Wahrheit als ein christliches
gelten? Wir tragen wohl Alle, mehr oder minder tief eingeprägt,
schon jenes Bewußtseinin uns, daß dies nur der Fall sei, wenn und

soweit es hineingebildetist in die Aehnlichkeitmit dem Leben dessen,
durch den die BezeichnungenChrist und christlichein für alle Mal

ihren maßgebendenInhalt bekommen haben. Also dann erst, wenn

jener hohe Sinn und göttlicheGeist, von welchem durchdrungen und

getragenChristus einst die Höhenund Tiefen der Welt durchmessen
hat,«auchunseres Jnnenlebens voller und kräftigerPulsschlag ist-unter
allem bunten Wechsel und Wandel der Zeit, — sind wir wahrhaftig
Christen. Dann erst, wenn jene erhabene Reinheit und durchschlagende
Kraft, die ebenso mild, wie eindringlich,gleicheinem erquickenden,ge-

waltigen Strome, in die Menge der Hörer sichergoß,sobald Christus,
der Herr, seinen heiligen Mund aufthat, auch die vielgestaltigeWelt

unserer Rede reinigend und verklärend durchwaltet und durchsluthet,
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— verdienen wir mit Recht den Namen Christ. Und dann erst, wenn

jenes Siegel ausschließlicherGottwohlgefälligkeit,das jedes Thun und

Lassen Christi in strahlender, vollkommener Herrlichkeittrug, auch
unserm Leben, in Etwas mindestens, unverkennbar ausgedrücktist,
darf es als ein wirklich christlichesanerkannt werden. —

Obwohl nun dieser Sachverhalt, daßChristus mit seinem Erden-
wandel das höchste,unübertreffbareVorbild hinterlassen habe, bereit-

willig und allgemeinzugestandenwerden mag, so wird dochsehr häufig
das Leben Christi in seinerLeidens- und Kreuzesgestaltals vorbildlich
nicht vollaus anerkannt. Vielmehr wird es in diesem Betracht in

christlichenKreisen zu vorschnell und ausschließlichnur als ein verdienst-
liches angeschaut,als durchwelches Christus die Sünderwelt mit Gott

versöhntund ihr bleibend den Zugang zur göttlichenGnade erschlossen
habe. Allein diese großeund herrliche Weltbedeutunghat das Leben

Christi eben dadurch,daß es von Anfang bis zu Ende, voll und ganz
ein heiliges und unschuldigesgewesen ist, mithin völlig ungetheilt in

vollendetem Maße als ein vorbildliches sich erwiesen hat. Darum

wird auch in der heiligen Schrift nicht minder wie sein Leben über-

haupt, so insbesondere sein Leiden und Sterben nach seiner Vorbild-

lichkeithervorgehoben und mit Nachdruck betont. Verlangt Christus
doch von Allen, die ihm nachfolgenwollen, daß sie sichselbstverleugnen
und sein Kreuz auf sich nehmen. Verkündigtdoch der Apostel, daß
wir mit Christo leiden und sterben müssen,um mit ihm zur Herrlich-
keit erhoben zu werden und zu leben. Demnach sind alle Christen-
menschen unzweifelhaftberufen, daß Christus namentlich auch nach
seinem Leiden und Sterben in ihnen eine lebensunmittelbare Gestalt
gewinne,oder daßsie, wie in allen Stücken,so zumal auch in diesem,.
wachsen an ihm, der das Haupt ist, Christus. — Wir ersehen aus

obiger Schriftstelle, wie Pauli Auge in herzlicherTheilnahme ruht
auf der Christengemeindezu Philippi. Einentheils gewahrt er die-

jenigen, deren Anblick sein Auge mit Thränen füllt, weil sie trotz ihrer
Zugehörigkeitzur Gemeinde eine Bahn innehalten, deren Ende noth-
wendig die Verdammnißseinmuß. Anderntheils stehen diejenigen vor

seinemGeistesauge,welchemit ihm in ihrem Christenstandemit ganzem

Ernste nachjagendein vorgestecktenZiel, das vorhält die himmlische
Berufung Gottes in Christo Jesu. Jene ersten schildert er so klar

und bestimmt, so scharf und schlagend,daßJeder, der nicht blind sein
will, vor ihnen zurückgeschrecktwerden muß. Diese Letzterenstellt er

so lichtvoll und anziehendin den Vordergrund, daßJeder, der für das

wahrhaft Christliche noch begeisterungsfähigist, sichwohlthuend ange-
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sprochen und kräftigaufgefordertfühlenmuß, ihnen nachzufolgen Auf
diese Weise wird es uns, wie einst den Philippern, zum lebendigen
Bewußtseingebracht,daß die höchsteAufgabein unseremChristenstande,
nach des Apostels Wort, darin bestehe,nichtmehr zu gehörenzu den Fein-
den des KreuzesChristi, sondern unsern Wandel zu haben im Himmel.
»Die Feinde des Kreuzes Christi,« von deren Wandel Paulus

öfter schon gesprochenhatte, derer er auch jetzt wiederum Erwähnung
thut und zwar mit großerBetrübniß bis zum Weinen hin, —- sind
nicht außerhalbder christlichenGemeinde zu suchen. Alle sich selbst
noch überlassenenNichtchristen gehenzwar gleichgültigund stumpfsinnig
an dem Kreuze Christi vorüber; jedochFeinde desselbensind sie nicht.
Erst nachdemihnen, wie es von den Galatern bestimmt gesagt wird,
Christum durch die apostolischePredigt lebendig vor die Augen gemalt
worden war, konnte es geschehen,daß er wiederum unter ihnen gleich-
sam gekreuzigtwurde. Ueberdies ist zu beachten, daß der Apostel un-

mittelbar zuvor, da er von den Feinden des Kreuzes Christi spricht,
die·Philipper verwiesen hatte auf die eine Regel, nach der sie Alle

wandeln und auf den einen Sinn, in dem sie sich alle gleichkommen
sollten. Leider ist aber dieseEinheit im Geist in der Gemeinde, selbst
in der apostolischen,wie in jeder späteren,nicht vorhanden. Vielmehr
zieht sich all’ überall eine gähnendeKluft durch die Christenheit hin-
durch, auf deren einer Seite die Feinde des Kreuzes Christi stehen.

Wer die sind, wird klar werden, wenn wir das wirklicheKreuz
Christi etwas genauer anschauen. Hätte Christus von der göttlichen
Wahrheit jemals ablassen und schweigen,oder hätte er jemals das

ihm aufgetrageneGotteswerk vernachlässigenund liegen lassen wollen,
dann wüßte die Welt von seinem Kreuze nichts. Aber daß er ohne
Ansehen der Person für die Wahrheit, deren Reich auf Erden zu be-

gründener gekommenwar, unwandelbar als treuer Zeugeeingestanden
ist, daß er von dem ihm befohlenen Gotteswerk weder durch der

Menschen Gunst hinweggelockt,noch durch der MenschenUngunst hin-
weggeschrecktwerden konnte, — sehet, das eben allein hat ihn ans

Kreuz gebracht. — Wenn nun der Christ in der Nachfolge Christi
angesichtsder Welt voll Sünde und Gottlosigkeit, voll Ungerechtig-
keit und Bosheit, ihr Brod verschmäht,um leben zu können von dem

Wort, das aus Gottes Munde geht, wenn er nun ihre Anerkennung
nimmer sucht auf Gott versuchendenSündenwegenund wenn er nun

ihre Macht und Herrlichkeitausschlägt,um sein Knie nimmer beugen
zu müssenvor dem finsteren Geiste aus dem Abgrunde, — ja, dann

ist es gewiß,daß ebensowenigder Diener, wie sein Herr und Meister,
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um das Kreuz herumkommen kann. Nun aber giebt es Menschen, die

der christlichenGemeinde angehörenvon der Geburt her, auch als

Glieder derselben in vereinzeltenWorten und Werken, so wie es paßt,
Sitte und Gewohnheit es mit sich bringt, sich darstellen und erfinden
lassen. Sie tragen den Namen Christ und legen Gewicht darauf, also
sich zu nennen und genannt zu werden. Auch sind sie nimmer gewillt,
die lockeren, losen und dünnen Fäden ihrer Verbindung mit Christo
gänzlichaufzulösenoder zu zerreißen.Es gewährtihnen doch bei den

unausbleiblichenGewissensregungenund dem immer wieder wach wer-

denden Schuldbewußtseineine gewisseBeruhigung, der Erlösung, so
durch Christum geschehenist, sichzu getrösten. Die nicht ganz fern zu

haltendenTodesgedanken stören und schreckensie auf in ihrem Lebens-

genußund lassen sie schmerzlichempfinden, wie sie in Wahrheit doch
ruhe- nnd friedlos durch diese Welt dahin gehen; da ist es ihnen Be-

dürfniß,sich irgendwie die Aussicht offen zu halten, es werde, wenn’s
ein Mal zu Ende gehen und Noth thun wird, das Erbe des Himmels,
die Seligkeit, ohne Weiteres ihnen zufallen. Jedoch mit ihrem Christen-
thume Ernst zu machen oder gar, wenn es gilt, um seinetwillen die

saure, dornenvolle Bahn, welche Christus vorangegangen ist, zu be-

treten, — nein, davor beben sie zurück,das wehren sie mit Hand und

Fuß von sich ab, dem gegenüberdenken und sprechen sie, wie einst
Petrus: »Das widerfahre uns ja nicht!«Kurz, vor dem KreuzeChristi
haben sie einen geheimenWiderwillen, eine heillose Angst und Scheu.

Wie sollen wir es uns erklären, daß unter denen, die Christo
sonst dochangehörenwollen und ihn nimmer ganz los lassen und fahren
lassen möchten,dennochder Feinde seines Kreuzes so viele angetroffen
werden? Paulus bezeichnetden eigentlichenGrund und die tiefver-
borgene Ursache mit scharfem, aber zutreffendemWort: »Der Bauch
ist ihr Gott« Nicht nur sind gemeint, die das Schwelgenund Prassen,
das Fressen und Sausen, die Völlerei und UeppigkeitjeglicherArt ihr
Ein undkAlles sein lassen, wogegen alles Uebrige für sie in die Nacht
der. gleichgültigstenDinge zurücksinkt.Nein, der Bauchdienst besteht
auch darin, daß sinnliches, leibliches Wohlbehagen ihnen über Alles

geht, ihnen das höchsteGut ist, das sie um jeden Preis sicher stellen
und ungeschmälertsich erhalten wollen. Es ist der Gott dieser Welt

voll Augenlust,Fleischeslustund hoffährtigenWesens, welchemirgend
einen Abbruch zu thun, sie nimmer zugebenmögen,da ihnen nichts
mehr, als gerade solcheEinbuße, in der Seele schmerztund wehe thut.
Damit kommen wir auf die letzte Wurzel zurück,aus welcher die

Kreuzesfluchtund Scheu überreicheNahrung zieht und die der Apostel
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bloßlegt,wenn er schreibt: ,,sie sind irdisch gesinnt«. Jhr Dichten
und Trachten ist vorwiegendnoch gerichtet auf das, was diese Erde

angeht, was im Staube erscheintUnd verschwindet,was in der Zeiten
Strom auftaucht und untertaucht, was von Motten und Rost gefressen
wird, wonach Diebe graben und stehlen, was mit einem Wort der

nagende Zahn der Zeit in Trümmer,Schutt und Aschezerfallenläßt.
Wohl zieht noch ab und zu durch ihre staubkriechendenGedanken ein

höheresSehnen hindurch, aber es ist nur wie ein flugs vorübereilendes
Meteor. Aus ihrer weltgesättigtenSeele leuchtet wohl noch hin und

wieder ein Funke höhererBegeisterung auf, der aber im Aufblitzen
auch schonwieder verlöscht. Jn dem festenKerker ihrer inneren Welt-

verstrickungund Gebundenheit schreitwohl noch in stillen Stunden der

inwendige Mensch lauter oder leiser, zuweilenauf nach der herrlichen
Freiheit der Kinder Gottes; aber dieser Nothruf verhallt spurlos, wie

der eines Gefangenenhinter undurchdringlichenMauern. Wohin soll
das führen,wenn es damit so fortgeht und darin kein Wandel geschaffen
wird? Wir lesen: ,,Jhre Ehre wird zu Schanden.« Freilich ist es

die höchste,allen Weltruhm und Glanz weit hinter sichlassendeWürde,
welche denen zu Theil werden kann, die Christen heißen,daß sie, ihrem·
Herrn treu nachfolgend,wie dieser verleumdet und verspottet, verrathen
und verleugnet, wohl gar gemißhandeltund selbst mit Dornen gekrönt
werden; die Feinde des Kreuzes Christi dagegen achten das für Ver-

unzierung und Verunglimpfung,vor der sie sichängstlichhüten,halten
das für Entwürdigungund Schmach, der sie geflissentlichaus dem

Wege gehen. Selbst auch an dem eignen christlichenWesen, mit dem

sie sich vor aller Welt zu zieren und zu schmückenvermeinen, können

sie auf die Längedoch, weil es ein nur mühsamund nothdürftigauf-
recht erhaltenes ist, keine rechteFreude und kein herzerquickendesWohl-
gefallen haben. Das Ende aber, dem sie sicheren Schrittes immer

näherkommen, kann, nach des Apostels Wort, kein anderes sein, als-

»dieVerdammniß«. Die innere Gewissensstimmeverwirft ihr ganzes-»
kreuzflttchtigesChristenthum als jämmerlichesFlick- und Stückwerk,
als einen geistlosenund unnützen,die Lebensfahrt nur erschwerenden
Ballast. Von außenher aber bemerkt das scharfeAuge der Welt nur

zu bald, wie durch das fadenscheinigeGewand ihrer Chriftlichkeit die

nackte Blöße überall starrend an den hellen Tag tritt und siehält darüber-
ein unbarmherzigesGericht. Stehen sie nun aber gar vor dem höchsten

Richterstuhlein ihrem lauen und flauen Sinne, der sie unfähigmacht,
rein und lauter weder für, noch wider Christum sich zu entscheiden,
dann ist ihre Verdammnißerst recht besiegelt. Gleich einer Ekel er-
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regenden, weil weder warm nochkalten, sondern lauen Speise, werden

sie ausgespieenaus des unbestechlichenRichters Munde. —

»UnserWandel ist im Himmel« Damit stellt der Apostel uns

in den scharfenGegensatz hinein, in welchem er selbst, und andere

Christen mit ihm, stehen zu denen, die nochFeinde des KreuzesChristi
sind. Paulus hat einst auch zu ihnen gehört. Darnach aber ist es

ihm zu schwer geworden, gegen den Stachel zu löcken und anstatt des

tödtlichenHasses gegen Christi Kreuz ist die seurigste Liebe durch
Gottes Gnade in ihm entzündetworden. Dem Fleischenach gehörte
er zum auserwähltenVolke Gottes, — im Eifern um das väterliche
Gesetzhatte er’s wohl Allen zuvorgethan, — eine Gerechtigkeithatte
er sich erarbeitet und mit schwererMühe erworben, durch welche er

vortheilhaft gegen den meisten Mann hervorstach und eine Weisheit
hatte er sich endlich zu den Füßen Gamaliels angeeignet, um deret-

willen er mit Recht den Ersten der Schriftgelehrten zugezähltwerden

mußte. Nichts fehlte, um ihm eine hohe und ausgezeichnete,eine

glänzendeund ehrenvolleLaufbahn in der Welt nach menschlichemBe-

dünken zu sichern. Aber er hat sichAlles dessenentschlagen,die Welt-

ehre verschmähtund in Selbstverleugnung die Schmach Christi dafür
erwählet. Zum willigenRüstzeugehat er Christo sichhingegebenund

in aller Geduld von ihm sich zeigenlassen, was er um seines Namens

willen Alles leiden sollte. Still und gelassen wie ein Kind hat er sich
unter die ihn leitende und führendeGotteshand gebeugt, so oft dieselbe
ihm das KreuzChristi auf die Schultern legte. Mehr, als Einer der

übrigenApostel, hat Paulus unter Juden und Heiden, unter offen-
baren Feinden und falschenBrüdern, von den Großen und Gewaltigen
dieser Erde gelitten, ausgehalten und erduldet. Tüchtig dazu ist er

gewordenund gewesen,seitdem ihm angelweit sichaufgethan hatte der

Eingang in Gottes Reich, welches nicht ist, wie Essen und Trinken,
ein iiußeresDing und Wesen, sondern Gerechtigkeit,Friede und Freude
im heiligenGeiste. Dies Reich ist fortan der Himmel, in welchem er

wandelt und verkehrt, sein Bürger- und Heimathsrecht hat, und in

dessen Ausbreitung er seines Lebens bleibende Aufgabe und höchsten

Ruhm findet. Die ihm Gleichgesinntenin den Gemeinden hin und

her sind über das erische und Sichtbare, über das Vergänglicheund

Nichttge erhaben. Festgewurzelt mit dem inwendigenMenschen aus

Gott in dem Himmlischenund Unsichtbaren, dem Ewigen und Unver-

gänglichenstehen sie in allen gewaltigen Stürmen und Bewegungen
der Zeit, den Fuß zwar im Erdenstaub, das Haupt im hellen Sonnen-

glanz des himmlischenReiches. An denen, die mit Paulus in Christo
2
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Jesu sind und Liebhaber seines Kreuzes, ist nichts Verdammliches. Sie

leben nicht nach dem Fleisch, sondern tödten des FleischesGeschäfte
durch den ihnen inwohnenden Geist. Nicht nur in der-Zukunft steht
ihnen der Himmel offen; nein, sie wandeln schon darin im Staube,
genießendund schmeckendseliges, ewiges Leben aus Gott.

Gleichwohl ist der Gang aller KreuzträgerChristi durch die Welt

keineswegesein leichter und müheloser.Was zum Jnnehalten und

Umkehrenauf der steilen Christenbahn sie reizt und lockt, sie bestimmen
und bewegenwill, ist, wie sonst Nichts, das widerstrebende eigne Fleisch
und Blut. Dawider müssen sie unausgesetzt kämpfen und streiten,
wenn sie das Feld behaupten und den Sieg gewinnen wollen.

»Es kostet viel, ein Christ zu sein
Und nach dem Sinn des reinen Geistes leben;
Denn der Natur geht es gar sauer ein,

Sich immerdar in Christi Tod zu geben;
Und ist hier ein Kampf auch wohl ausgericht’t,
Das macht’s noch nicht«

Doch gute Zuversicht dürfen sie haben, vorwärts zukommen und

zum hohen aufgestecktenZiele hin zu gelangen. Mit Paulus dürfen
sie bekennen: »Von dannen wir auch warten Jesu Christi, des Herrn.«
Den Himmel auf Erden, das Reich Gottes in der Welt, haben und

besitzensie als ein Gegenwärtiges Von dorther kommt ihnen allezeit
Einer entgegen, der reicht ihnen seine Hand, der stellt sich ihnen zur

Seiten, der kehrt bei ihnen ein. Es ist kein Geringerer, als der König
des Himmelreichesselbst, Christus, der Herr. Jeden, der unter des

Kreuzes Last seiner nur harret und wartet, den rüstet er aus mit

seines Geistes Gaben, im Wort und Sakrament sein eignes Leben

unlöslicheinigend mit dem Leben seines Kreuzträgersim Staube.

Darum dürfen Alle auf Erden im Himmel Wandelndeth wie Paulus,
dessen auch gewißsein: ,,Christus wird unsern nichtigenLeib verklären,

daß er ähnlichwerde seinem verklärten Leibe.« Die Klarheit des

Leibes Christi, bevor er noch durch den Tod zu der Herrlichkeitseines
Vateks wieder eingegangenwar, besteht wesentlichdarin, daß derselbe
ununterbrochen,selbst unter den bittersten und empfindlichstenQualen

und Schmerzen, ein williges, gefügigesWerkzeugwar des ChristUM
ohne alles Maß erfüllendengöttlichenGeistes, so daß ein Widerstreit
des Fleisches wider den Geist, wie bei uns Sündern, völlig aus-

geschlossenblieb. Vielmehr kam, ohne jeglicheVerfinsterung und Ver-

dunkelung, in strahlender Reinheit und ungeminderterKraft durch das

ganze leiblicheSein Christi hindurch seine Herrlichkeitdes eingeborenen
Sohnes, vom Vater, voll Gnade und Wahrheit, zur Erscheinung und
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Darstellung Demgemäßsollen nun auch die Christenmenschennach
ihres Leibes Leben im Fleischeverklärt werden in das unvergleichliche
Bild Christi, von einer Klarheit zur anderen. Zu dem Ende muß

gemindert, abgeschwächtund entkräftetwerden mehr und mehr der alte

Widerstreit des Gesetzes in ihren Gliedern gegen das Gesetzdes gött-
lichen Geistes in ihrem Gemüthe. Solche fortgehend sich steigernde
Befreiung und Erlösungaber von dem Leibe dieses Todes, also daß
die Anläufe und Anfechtungendes Fleisches nicht lässig, träge und

widerwillig machen, Christo auf dem Kreuzeswegenachzufolgen,dazu
wohnt Niemandem das eigneVermögeninne. Christus allein ist dessen
mächtig,,,nach der Wirkung, womit er alle Dinge sich unterthänig
machen kann«. Durch den hellen, kräftigen,belebenden Schein seines
Evangeliumsweißer die Sünder herumzuholenvon allen gottverlassenen
Wegen und aus der Finsternißsie hineinzuversetzenin sein wunder-

bares Himmelslicht Wie sollte er denn nicht umsomehr durch sein
geistiges Jnnewohnen in ihnen das Widerstreben und Gelüsten des

feigenund verzagten, des kreuzesscheuenund flüchtigenFleischesdämpfen
und bewältigenkönnen,damit seineJünger durch seinenBeistand und

in seiner Kraft, unter seiner Leitung und Führung, in der Kreuzes-
fchule nicht mehr Rückschritte,sondern eitel segensvolle Fortschritte
machen, entgegen dem Ziele ihrer himmlischenVollendung!

»Aus, auf, mein Geist, ermüde nicht,
Dich durch die Macht der Finsterniß zu reißen.
Was sorgest du, daß dir’s an Kraft gebricht?
Bedenke, was für Kraft uns Gott verheißen.
Wie gut wird sich’s doch nach der Arbeit ruhn,
Wie wohl wird’s thun!« —

Studt.
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Wein Beitrag zur Pächtetflimma

Als im Anfang des Jahres 1858 das mecklenburgifcheKirchen-
regiment ohne Verhör und Verhandlung meiner akademischenThätig:
keit ein jähes Ende machte, indem es mich des ,,geflissentlichenEid-

bruches«,der »grundstürzendenKetzerei«,und ,,staatsgefährlicherLehren«
öffentlichbeschuldigte,erhielt ich aus Basel von dem Missionsinspektor
Josenhans ein Schreiben, in welchem mir unter Gewährleistungalles

dessen, was für mich und meine Familie nothwendigfein würde, der

Dienst in der indischenNiission angetragen wurde. Dieser Beweis

eines großenVertrauens von einem in der christlichenWelt hochgeach-
teten Pianne war mir, dem öffentlichund officiell Verlästerten eine

große Freude, daß ich aber auf diesen ehrenvollen Antrag
nicht eingehendurfte, war mir sofort ausgemacht. Ich schriebmeinem

christlichenFreunde: »dem Gotteswerk der Heidenmifsionim fernen
Morgenland diene ich an meinem Theil am wirksamsten, wenn ich die

Aufgabe, welchemir jetzt durch das mir Widerfahrene vor die Füße
gelegt ist, mit Gottes Hülfe zu erfüllen suchen werde.« Jch konnte

nicht unterlassen meinen verehrten Freund, von dem ichwußte,daß er

von seiner Studentenzeit her für die Heidenmissionbegeistertwar, auf
einen Hauptmangel der gegenwärtigenMissionsthätigkeithinzuweisen.
In meiner Antwort an Josenhans führte ich Folgendes aus: Die uns

zunächststehendenchristlichenVereine, welche Glaubensboten an die

heidnischenVölker entsenden, sind eingefügtin die großenLandes- Und

Staatskirchen und werden durch diese territorialistischeund materiali-

stischeSolidarität in ihrer Geisteskraftweltlich getrübtund geschwächt.
Det populäre Ausdruck für diese Wahrheit lautet: wie können wir

Heidenbekehren,wenn bei uns ein schlimmeresHeidenthum in unserem
Gefammtleben, ja in dem kirchlichenHeiligthum selber sein Wesen
treibt, oder wie Dahlmann einmal bei einem gegebenenAnlaß fagtt
»Das christlicheMissionsgeschäftistVorläufigunter uns nochnöthigt-rals

unter den Heiden-«Die richtigeNorm für christlicheMissionsthätigkeitist
uns aufgezeichnetin der Apostelgeschichte(13, 1——3).Der heilige
Geist ist es, der aus seiner tiefen Verborgenheitals persönlicheGott-

heit sichoffenbart und im eignen Namen redet und handelt; die ganze
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Gemeinde als solchewird Organ des heiligen Geistes und die Ausge-
sandten sind seine mit Gottes Kraft ausgerüstetenWerkzeuge. Die

AntiochenischeheidenchristlicheMuttergemeindeeröffnetedas Werk der

Bekehrung der Völker durch Entsendung von Paulus und Barnabas,
indem sie im freudigen Gefühl ihres Gedeihens und ihrer reichen
Kräfte und Gaben sich innerlich getrieben fand, ihr Licht leuchten zu
lassen bis an die Grenzender finsteren Welt. So beginnt das Werk
der Heidenmissionund enden wird es, indem es »dieFülle der Heiden«
in Gottes Reich einführt (Röm. 11,26). Dieses Ziel kann nur er-

reicht werden in der Kraft und nach dem Vorbilde des apostolischen
Anfanges Aus den großenwüstenKirchenkörpernmuß sich und wird

sich in Kraft des heiligenGeistes die ihres heiligen Namens wahrhaft
wiirdige Christengemeindeherstellen und diese ihrer selbstbewußteund

felbstmächtigeChristenheit wird aus allen Völkern die Berufenen sam-
meln und zu einer wunderbaren Einheit, welche das verstockteHerz
Jsraels schmelzenwird, zusammenfassen.Die Erneuerung und Wieder-

herstellungder wahren Christenheit kann aber nur erfolgen, indem die

in den kirchlichenKorporationen ruhenden heiligen Kräfte sich zum
Kampfe gegen die in das Heiligthum eingedrungenenweltlichen und

bösenElemente erheben und zum Siege hindurchdringen.
»Aus diesemGedankenzusammenhang,«schriebichan meinen Freund,

»müßteichdas, was mir öffentlichwiderfahren sei, als einen argen Miß-
brauch des verweltlichten Staats- und Landeskirchenthums ansehen
nnd müßtemich in Folge dessen für verpflichtet halten, an meinem

Theile dieses Aergernißöffentlichzu bekämpfen,ob Gott helfen wolle,
aus dem, was Menschenbösegemacht,etwas Gutes zu machen, indem

durch diese Thatsache in weiteren Kreisen offenbar würde, daß, wie

der Protestantismus sich vom Papstthum losgesagt, das protestantische
Christenthumsich von dem Staatskirchenthum befreien müsse.« ,,Dem-
nach«,schloßich meinen Brief an meinen Freund, ,,könneund dürfe

ich nicht Mecklenburgverlassen, um nach Indien zu gehen, sondern
müsseauf dem mir angewiesenenPosten ausharren, aber wenn ich das

thue, helfe ich aus der Ferne den großenFelsen, der gegenwärtigdem

heiligen Missionswerk im Wege liegt, ein wenig hinwegzurücken.«
Auf diese meine so begründeteAblehnung antwortete Josenhans

zu meiner freudigen Ueberraschung, daß er meiner Ansicht von der

Störung und Hemmung der Heidenmissiondurch die Herrschaftund

die Macht des Staats- und Landeskirchenthums in der aussendenden
christlichenWelt vollkommen beistimme.Desungeachtetbeharrte Josenhans
bei feinemwohlgemeintenAntrag, indem er mir entgegenhielt,der Kampf
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gegen das Staatskirchenthum könne ja ganz heilsam sein, aber der

Preis sei zu hoch, diesenKampf könnte ich nichtführen,ohne verbittert

zu werden.

Das war eine Instanz, mit der ich zu rechnenhatte. Verbitterung
des Herzens, VersuchungGottes, das war der Jrrweg, auf dem das

Volk Gottes schließlichin Unglauben verfiel und in der Wüste ver-

derben mußte. Und diese Aussicht zeigt mir ein treuer erfahrener-
Freund, der mir zugleicheinen Weg eröffnet,auf dem ich jener Gefahr
entgehenwürde. Das war klar, wenn ich mich gegen das über mich
verhängteTodesurtheil des Staatskirchenthums wehrenwollte, mußteich
auf viele Bitterkeiten gefaßtsein. Das freilichkonnte ichnicht voraussehen,
daß ich an diesen Widerstand ein ganzes Menschenalter werde einsetzen
müssenund daß auchdann nochder michverdammende und verlästerndc
kirchenregimentlicheTodesspruch für eine ganze Landeskirchein voller

Kraft und Wirksamkeit bestehenwürde. Zwar in diese Tiefe hinein-
zuschauen,verhülltemir Gottes gnädigeHand, aber es blieb genug
vor meinen Augen stehen, was mich warnen und abschreckenkonnte.

Sechs Männer des größestenAnsehens und der höchstenMacht hatten
sich vereinigt, mich stumm und unschädlichzu machen. Ein juristischer
Kollege, der mir wohlwollend Rath ertheilte, suchte dieses Verhält-
niß zu mir ängstlichzu verdecken,obwohl er nach einigenWochen einer

Berufung an eine andere Universitätzu folgen im Begriff stand. Der-

selbe glaubte mich auchwarnean müssen,weil er es fürmöglichhielt,
daß, wenn ich in meinem Widerstand beharrte, man michverhaften und

nach Dreibergen abführen würde. Ein theologischerFreund drohte
mit Herzensverbitterungund ein juristischerFreund drohte mit Kriminal-

verfahren. Das war meine persönlicheLage, und die öffentlicheLage,
die sjgnatura temporis beschriebin demselben Jahr der Prinz-Jtegent
späterKaiser Wilhelm I. mit folgendenWorten: »in beiden Kirchen-
in der katholischenwie in der evangelischen,muß mit aller Kraft deII

Bestrebungen entgegengetreten werden, die dahin abzielen,die Religion
zum Deckmantel politischerBestrebungenzu machen. Alle Heuchelei-
Scheinheiligkeit,kurzum alles Kirchenwesenals Mittel zu egoistischen
Zweckenist zu entlarven, wo es nur möglichist.« Ich war der Ver-

ketzerteund Berlästerte in dem Lande, in welchem kirchlicheund poli-
tische Reaktion wie nirgendwo sonst mit einander wetteiferten,·sollte
ich nicht den Rath befolgen, den mecklenburgischenStaub von den

Füßen zu schüttelnnnd dann davon zu gehen?
Jch war nicht mehr ohne Erfahrung in den Gewissen-Fragen-

welche das öffentlicheLeben in jener wirren und gefährlichenZeit den
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Christen und Theologen durch öffentlichesHandeln zu beantworten

aufstellte. Jn meinem Pastorate in Schleswig ward ich durch die

Gewaltherrschaft der Dänen genöthigt,meine Bibel zur Hand zu

nehmen und das heilige Buch zu befragen über das gottwohlgefällige
Verhalten in Gewissensfragendes öffentlichenWesens. Ich erkannte

auf diesemWege, daß die Bequemlichkeitder in dem geistlichenStande

hergebrachtenTheorie und Praxis in diesem Gebiete von dem Worte

Gottes gerichtetund verurtheilt werde. Jch mußte demnach, durch
mein in dem heiligen Worte gebundenesGewissengenöthigt,die seit
Jahrhunderten betretene Heerstraßeverlassen, mußte meine Existenz
aufs Spiel setzenund schließlichmit meiner Familie vor der siegen-
den dänischenArmee die Flucht ergreifen. Trotz dieser Nieder-

lage auf dem äußerenGebiet habe ich mein Verhalten in dem

Kampfe meines lieben Heimathlandes niemals bereut, im Gegentheil,
ich habe Gott gepriesen, daß er mir durch sein heiliges Wort Licht
gegeben,um da, wo man sonst von den Winden des Zufalls hin und

hergetriebenwird, sichereSchritte thun zu können.

Durch diese Lebenserfahrungbelehrt und gestärkt,griff ich in der

Lage, in welcherWeichen oder Widerstehen zur Frage stand, abermals

zu meiner Bibel. An zwei Stellen unserer Evangelienhat unser Herr
feine Kirche genannt und jedesmal über dieselbe ein gewichtigesWort

gesagt. Man sollte denken, daß diese beiden Worte Christi überall,
wo vom Wesen der Kirche gehandelt wird, zu Grunde gelegt würden,
das ist aber nicht der Fall. Math. 16, 18 ist von zweigroßenBauten

die Rede, der eine ist in der Tiefe, aber aus seinengeöffnetenThoren
entsendet er seine feindlichenMächte gegen den Bau in der Höhe.
Aber das triumphierende Wort Christi lautet: Die Thore des Höllen-
baues haben keine Uebermachtüber den Bau der Oberwelt. Jn keinem

Christen soll ein Zweifel an dem Sieg der Kirche aufsteigen, aber

wissen sollen wir, daß es einen Kampf kostet wider die Grundmacht
alles Bösen. Aber wie furchtbar der Ernst dieses Kampfes ist und

wie der Sieg zu erringen ist, das offenbart der Herr in dem zweiten
Wort über die Kirche Math. 18, 15—1"7. Hier enthüllt sich, daß
die Macht des Bösen nicht außenverbleibt, sondern wie einst in daß

Paradies auch in das neue Heiligthum eindringt. Daß ein Bruder

an dem Andern sündigt,ist ein thatsächlicherBeweis, daß ein innerer

Abfall auf dem heiligen Boden geschehen,daß die Welt in die Kirche
eingedrungenist. Aber dabei soll es nicht bleiben, es soll ein innerer

Kampf entstehen, in welchem der Sünder bekehrt oder in seinen
früherenWeltzustand zurückversetztwird. Dieser Kampf soll einge-



24

leitet werden von dem, an welchem die Verständigunggeschehenist und

der daher die unmittelbarste und stärksteEmpfindungder eingetretenen
Störung hat. Derselbe soll, wenn der Sünder auf den ersten Ruf
nicht zur Umkehr zn bewegen ist, anderen Brüdern das Gefühl seiner
Störung mittheilen und im Nothfall die ganze Gemeinde,welcher der

Sünder und der Beleidigteangehören,in das lebendigeMitgefühl
seines Leidens versetzen. Dann muß eine Entscheidung eintreten, die

heilige Gluth des Eifers der Gesammtheitmuß entweder den harten
Widerstand zerschmelzenoder der Sünder muß dieser höchstenLiebes-

äußerunggegenübersich verstockenund damit sich selbst ausschließen
Ueber dieseheiligeGrundordnungder Kirche, welcheChristus selber

gestiftet, habe ich Viel nachgedachtund es entgeht mir nicht, daß, ob-

wohl dieselbe anerkannt wird, mit Befolgung und Anwendungderselben
nicht Ernst gemachtwird. Um so deutlicher sagte mir mein Gewissen,
daß auf diesem heiligen Boden, Math. 18, 15—17, mir mein Platz
angewiesensei, was immer Menschen, was immer Freunde oder eigene
Vernunftsgründedagegen einwenden mochten. Wie der helle Tag, so
klar und unzweifelhaftwar mein Fall. Ein Bruder hatte sich an mir

versündigt.Derselbe kannte mich seit Jahren und er wußte,daß ich
ein wahrhaftiger Mensch bin und trotzdem beschuldigter mich einer

wahren Teufelei, eines geflissentlichenund bewußtenEidbruches. Er

wußte,daß ich von Kindheit her in dem Glauben unserer Kirche ge-
lebt habe, und trotzdemmacht er mir bittern Hohn wider Christi Ver-

söhnungzum Vorwurf. Er wußte, daß in meinem Hause christliche
Zucht und Ordnung waltet und trotzdemvergleicht er michmit Luthers
Hunden und Säuen. Jn einer Privatschrift vergleicht er mich mit

Allwill, Von dem Jacobi schreibt: »Sieh diesen Allwill, der Unglück-
lichemuß unstät und flüchtigsein, er ist verflucht auf Erden, aber ge-

zeichnetmit dem Finger Gottes; vielleicht kann er dem Scharfrichter
in die Hände fallen.« Diese entsetzlichenAnklagensind ausgeführtin
einer Druckschriftvon 14 Bogen und wurden dem Landesherrn über-

reichtin der Voraussetzung,daß sie dem Licht der Oeffentlichkeitsollten
verborgen bleiben. Als ich zuerst erfuhr, daß der Verfasser des Con-

sistorialerachtensBedenken gegen meine Lehre hege und ausspreche,bin

ich sofort zu ihm gegangen und er hat sich durch meine Erklärungen

beruhigen lassen. Jn dem Consistorialerachten erschienen aber alle

Bedenken wieder, nicht blos gemehrt, sondern ins Unglaublichege-

steigert. Jch habe meinem Anklägerzweimal angeboten, mit Zeugen
vor ihm in seiner Wohnung zu erscheinen,er hat das zweimalunter

Berufung auf das Verbot des Consistorialdirektors abgelehnt. Die
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fünf Genossen des bösenRathes hätten ihn warnen und berichtigen
sollen, sie haben ihn aber vorher und nachher in seiner Sünde bestärkt.
Jn dieser Lage mußteich mich durch Christi Befehl darauf angewiesen
erachten, die am hohenOrt öffentlichgescheheneSünde zu ,,strafen«und

im äußerstenFalle durch Anrufung der großen protestantischenGe-

meinde die kirchlicheEntscheidungherbeizuführen
Mein Fall machte Aufsehen genug, aber dieses Aufsehen nahm

bald eine falsche Richtung. Es ist ja seit Schleiermacher oft genug

gesagt, daß das Christenthum nicht so sehr eine Lehre als göttliche
Kraft und Leben ist. Aber desungeachtet leidet in der kirchlichen
Gegenwart Theorie wie Praxis an der großenSchwäche eines ein-

seitigenDoetrinärismus,der sich scheut vor dem Kampf mit realen

Mächten In dieser schwächlichenRichtung kam man bald dahin,
meinen Fall als eine Schulstreitigkeit zu behandeln. Es war nicht
schwer, die UnhaltbarkeitsdesConsistorialerachtensund die Widerrecht-
lichkeitdes Über mich verhängtenVerfahrens zu beweisen. Aber vor

theologischenund juristischenArgumenten beugt sich nicht ein landes-

herrlichesEdict. Das war die arge List, daß man mit dem fertigen
und versiegeltenTodesurtheil Anfang und Ende in eins zusammen-
faßte- indem man richtig berechnete, daß der herrschendeDoetrinäris-
mus in seinemWiderspruchbald ermüden und zur Tagesordnung über
die Unfruchtbaren und endlosen Wortstreitigkeiten übergehenwerde.

Der Doetrinärismus begriff es nicht, daß hier eine That vorlag, die

entweder gesühntwerden mußte oder den kranken Körper der Kirche
noch stärkervergiften werde. Gegenüberdieser unchristlichenSchlafs-
heit, der ichallenthalben und nicht selten auchbei den Besten begegnete,
wurde mir das Wort Christi Math. 18 immer klarer und machte es

mir immer gewisser,daßich den mir angewiesenenPosten zu behaupten
habe. Hier konnte ich aus unmittelbarer Nähe die bösenFolgen der

ungesühnten,in dem Heiligthum geschehenenSündenthat erkennen, ja
an Leib und Seele fühlen und erfahren.

Man hält mir oft entgegen: Die Dinge, welcheDu beklagst,sind
vor einem ganzen Menschenalter geschehen,und darüber muß man

endlich zur Ruhe kommen. Das ließe sich hören, wenn man diese
schlimmenDinge aus dem Zusammenhangdes Gesammtlebenshinaus-
versetzenund isoliren könnte,aber das ist nicht möglich,das ist eben

die schlimmeArt dieser Dinge, daß sie fortwirken bis in die Gegen-
wart und wenn sie nicht ernstlicher angefaßtwerden, als bisher, auch
noch die Luft der- kirchlichenZukunft verpesten werden. Daß das

Consistorialerachteneine böseThat ist, bedarf nach dem Bisherigen eines
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weiteren Beweises nicht. Diese böseThat steht von Anfang an unter

der Autorität und dem Schutz des Kirchenregiments,welcher dieser
That den amtlichen Charakter des kirchlichenBekenntnissesausprägt.
Jch will nun zeigen, daß von dieser mit heiligem Stempel versehenen
bösen That des Wort des Dichters gilt:

»Das eben ist der Fluch der bösen That,
Daß sie fortzeugend Böses muß gebären-«

Ich hatte in verschiedenenKirchen Rostocks gepredigt und diese
Predigten veröffentlicht.Als nun das Consistorialerachtenerschien,
nahmen 100 GemeindegliederAnstoß an dieser Verketzerungmeiner

Lehrenund meines Lebens und wandten sichunter Ueberreichungmeiner

gedrucktenPredigten an den Landesherrn und baten um nähere ord-

nungsmäßigeUntersuchung. Später richteten 600 Gemeindeglieder
eine Adresse an den Verfasser des Consistorialerachtensund erklärten

ihn christlich verpflichtet,den mir gemachtenVorwurf des geflissent-
lichen Eidbruches zu widerrufen. Nun zeigte sich die Wirkung der

bösenThat. Das über mich verhängteTodesurtheil galt als unan-

tastbar und eine Beanstandung desselbenvon Seiten der Laien wurde

als strafwürdigerUebergrifs betrachtet. Sechs hohe und höchste
Behörden verfolgten die Zuschrift der 600, bis die siebente Behörde
endlich nach 28 Monaten die christlicheLaienzuschriftfür schuldfrei
erklärte.

Da meine akademischeThätigkeitauf eine unerhörteWeise ohne
Untersuchung öffentlichan den Pranger gestellt war, so hatten die

Studenten, welche mich hörten Und mit mir verkehrten, das Recht, ein

offnes Wort zu sagen. Einige von meinen reiferen Schülern vereinigten
sich, ein Zeugniß »der Liebe und Dankbarkeit« zu veröffentlichen.
Hier wird nun behauptet: ,,nichts anderes hat uns so mit Professor
B. verbunden und unsere Ohren geöffnetfür sein belehrendes Wort,
als das gewisseSchauen seines festen Glaubens an die allein selig-
machenden Thatsacheu der Erlösung durch unsern Heiland Jesum
Christum; wir müssenbekennen,daß wir von unserem Lehrer in das

innerste Leben der lutherischenKirche eingeführtsind, so daß wir keine

Lehrederselbenwüßten,für die er unsere Herzen nicht gewonnen hätte.«
Mit diesem Zeugnißwaren aber diese jungen Theologen ein Gegen-
stand der Verfolgung geworden. Es ward von ihnen verlangt, daß
sie ihr öffentlichesWort öffentlichwiderrufen sollten. Es gestaltete
sich dieser Gegensatzzu einem jahrelangenKampf zwischendem mecklen-

burgischenKirchenregimentund einem meiner Schüler, welcher Kampf
nach seinen Stadien und Arten in einer merkwürdigenNionographie:
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»Zur Enthüllungdes mecklenburgischenPapstthums« ausführlichund

genau dargestellt ist. Die Thatsachen, welche diese Schrift ans Licht
bringt, sind von der Art, daß sie den herausfordernd starken Titel

völlig rechtfertigen. Die Wahrheit der hier erzähltenThatsachen ist
nämlichso einleuchtendund so gewaltig, daß man nicht gewagt hat,
die genannte Schrift zur Rechenschaftzu ziehen oder zu verbieten.

Widerlegenmochteman den jungenTheologen nicht, aber das Kirchen-
regimenthatte die Gewalt in Händen, er und seine Gesinnungsge-
nossenwurden genöthigt,entweder auf die Theologiezu verzichten,oder

das Vaterland zu verlassen.
Die böseThat wirkte weiter in ihren sluchwürdigenFolgen. Das

Recht der Gemeinde war verdunkelt, die Gewissensfreiheitder theolo-
gischenJugend war vernichtet. Das Nächsteist, daß das Kirchen-
regiment es wagt, in das unbestreitbare, von dem Kirchenregiment
selbst öffentlichanerkannte Recht des pastoralen Amtes einzugreifen.
Das geistlicheMinisterium Rostocks oder die 8 Geistlichen an der

einheitlichenAbendmahlsgemeindedieser Stadt, waren durch die man-

cherlei Verhandlungenüber das gewaltsame Vorgehen des Kirchen-
regiments und die dadurch erregte Beunruhigung der Gemeinde zu der

Crkenntnißgekommen,daß Etwas zur Beruhigung der Gemüthervon

Seiten des pastoralen Amtes geschehenmüsse. Es ward bekannt, daß
das geistlicheMinisterium durch eine Deputation den Verfasser des

Consistorialerachtensauffordern wollte, seine meinen Christenstand ver-

nichtendenBehauptungen zu widerrufen. Ehe aber dieserBeschlußzur

Ausführungkam, erging von Schwerin aus ein Jnhibitorium des

Kirchenregiments,welchesden RostockerGeistlichenverbot, irgendetwas

in der vorliegendenSache amtlich zu unternehmen. Nun hatte das

kirchenregimentlicheHaupt 3 Jahr vorher eine Schrift: »Die Beichte
und Absolution«herausgegeben,in welcher mit großemNachdruckder

Versuch gemacht wurde, die verfallene Kirchenzuchtwieder aufzurichten.
Als wirksamer Hauptfaktor dieses kirchlichenWerkes wird hier das

pastorale Amt hingestellt; »das Kirchenregiment«,heißt es, ,,kann die

Pastoren in- dieser Sache schützenund unterstützen,aber die Arbeit

kann nur den Pastoren zufallen,die Pastoren müssenanfangen, müssen
zur That schreiten.«Es wird beklagt, daß die Pastoren an »den
vornehmen Sündern vorübergehen«,dagegen wird in der genannten
Schrift mit Nachdruckverlangt, daß wenn Jemand durch eine öffent-

liche That die Gemeinde geärgert,ein solcherSünder durchöffentliches
Bekennen die geärgerteGemeinde versöhnenmüsse. Kurz dieses Buch
ist im Jahre 1856 so verfaßt, als ob den Rostocker Pastoren eine
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Anweisunggegebenwerden sollte, wie sie sichin den Jahren 1858——1859
des kirchlichenAergernisses dem Verfasser des Consistorialerachtens
gegenüberchristlichund kirchlichzu benehmen haben würden. Als nun

die Roftocker Pastoren sich anschickten,vermögeihres heiligen Amtes

gegen den offenbaren Verläumder Ernst zu machen, da hätte das

Kirchenregiment nach Anweisung seines Buches die Paftoren schützen
und unterstützenmüssen. Anstatt dessen fährt der Schweriner Kirchen-
fürst mit seinerDrohung dazwischenund schämtsich nicht, sein eigenes
Buch thatsächlichzu vernichten und diesen himmelschreiendenSelbstwider-
spruchAngesichtsder ganzen Landeskircheauszuführen.Und die Roftocker
Pastoren haben nicht so viel Mannesmuth, um jenen tyrannischenGe-

waltstreichzu verachtenund in ihremchristlichenWerke fortzufahren.Und

Jeder muß erkennen,der Grund diesesdespotischenVerfahrens und dieser
kirchlichenUnterwürfigkeitist der, daß der Sünder, der das Aerger-
niß der Rostocker Gemeinde angerichtethat, eine consistorialePersön-
lichkeit und eine Kirchensäuleist. Vor dieser Kirchenhöhemuß sich
Alles beugen, muß alle menschlicheund göttlicheOrdnung weichen.
Das Allerheiligstewird nicht mehr geschütztvor frevelnder Willkür und

vor schimpflicherFeigheit. Es ist seitdem Nichts geschehen,um die ver-

wüsteteOrdnung wiederherzustellenund darum ist mir seitdem bis

heute das Heiligthum der Gemeinde, in deren Mitte ich wohne, für
mein Gewissen profanirt.

An Luthers Wort: »Unter dem Papstthum ist das Recht zu einer

Wildniß geworden«bin ich oft erinnert worden, wenn ich die Wahr-
heit im Heiligthum gegen papistischeMaximen und Missethaten zu ver-

theidigenhatte. Fünf Preßprozessehabe ich bestehenmüssen;mein

Forum war das akademischeGericht, bestehend aus meinen bisherigen
Collegenund Freunden; unser mecklenburgischesPreßgefetzkannte eine

geringere Strafe nicht als 8 Tage Gefängnißund entsprechendeGeld-

bußen. Jndem ich,der ohne Gehör und VerhandlungVerurtheilte und

Verlästerte, die hohen Güter der Wahrheit und Freiheit vertheidigte,
ist es über mich verhängt,daß ich als ein ergrauter Doktor der Theo-
logie 40 Wochen in carcere academico verleben und hohe Geldstraer
zu zahlen hatte. Jch habe das mit meiner Familie hinnehmenmüssen
und setze der philisterhaften Beurtheilung dieser Dinge das folgende
Wort eines berühmtenJuristen der Gegenwart entgegen. Rudolf von

Jhering schreibt: »Diejenigen,denen ihr energischesRechtsgefühlnicht
verstattet der Willkür das Feld zu räumen, stehen verlassen von denen,
welche ihre natürlichenBundesgenossensind, ganz allein der durch die

allgemeineJndolenz und Feigheit großgezogenenGesetzlosigkeitgegenüber
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und ernten anstatt Anerkennungregelmäßignur Spott und Hohn«.
(Der Kampf ums Recht 7. Aufl. Seite 50.) Mich freut ein solches
Wort, aber mein Haupttrost ist mein gutes Gewissen. Die Wahrheit,
welche uns frei machen soll, muß in solcher göttlichenKraft und

Rüstung einhergehen,daß sie die Seelen, welchedurchTodesfurcht und

Teufelsmachtgebundensind, ergreift und aus ihrem Weltbann erlöstund

zur Himmelshöheder Gottesgemeinschaftemporhebt. Es ist klar, daß
die Wahrheit gegenwärtignicht in dieser Gottesrüstungeinhergeht.
Wir müssen zurückschauen,um sie in dieser ihrer wahren Gestalt zu
erkennen: auf die Apologie des Märtyrers Justinus, auf die Rede

Luthers in Worms, auf die protestantischeStandarte des freien Wortes,
anf Miltons Areopagitica. Aber sie werden kommen, die berufenen
Herolde der unverhülltenWahrheit und ich bin so frei zu bekennen,
daß meine mir aufgedrängteNothwehr gegen das protestantischePapst-
thum ein geringer Anfang ist von dem bevorstehendenKampf. Und

wenn der Kampf auf offenem Plan wiederum auftritt, dann werden

die Gerichte lernen müssen,was sie von mir nicht haben annehmen
wollen. Jch habe nämlichin meiner Vertheidigung gegen die verur-

theilenden Gerichtebewiesen,daß diese christlichenRichter sich nicht er-

heben können zu dem ethischenBegriff der Jnjurie, den zweiSprüche
des heidnischencorpus juris eben so klar wie nachdrücklichaufstellen.
Das römischeGesetzbuchlehrt: »Nur der begeht eine Jnjurie, welcher
Weiß-daß er sie begeht«;und »es ist nicht recht und billig, daß der-

jenige verurtheilt wird, der einen Gemeinschädlichender Schande preis-
giebt, denn es ist nützlichund heilsam, daß die Sünden der Gemein-

schädlichenoffenbar werden«. Nach diesen beiden oft von mir ange-
rufenen und erklärten Rechtsätzenhabe ich in meinen Streitschriften
nicht Strafe, sondern Belobung verdient.

Es ist dafür gesorgt, daß die vornehmstendurchmichveranlaßten
geschichtlichenVerhandlungengedrucktsind und man gönnemir die Hoff-
nung, daß ein Tag kommen wird, an dem meine mit großerMühe
und Selbstverleugnungverfaßten Vertheidigungs-Schriftenaus ihrer
Verborgenheit ans Licht gezogen werden und Einem und Anderen in

den unzweifelhaftbevorstehendenKämpfen von Nutzen sein werden.

Plötzlichwar ich aus meinem Amt hinausgestoßenund der Welt

war eine Druckschriftkund gethan, welche das Register meiner Irr-
lehren und Missethaten enthielt und mich als einen Menschen hin-
stellte, an dem etwas Gutes überall nicht mehr zu finden sei, denn

dieses Consistorialerachtenist, wie ein GöttingerTheologe sagte, wie
die Posaune des jüngstenGerichts,«welches Milderung und Erbarmen
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ausschließt. Es war mir eine große und schwereLast auferlegt und

es gehörteZeit und Arbeit dazu, um mich mit dieser Last innerlich
und äußerlichauseinander zu setzen. Als ich mit dieser Arbeit einiger-
maßen fertig war, wandte ich mich am 20. Juli 1861 an die Univer-

sität Rostock, aus welcher die baare Gewalt michhinausgestoßenhatte,
welcher ich aber mit meinem Gewissen immer noch angehörte.Jch
legte meine ganze Sache ausführlichdar und schloßmit folgenden
Sätzen: »ichrufe es in die Welt hinaus mit der Stimme der leiden-

den Unschuld, hier ist ein jäher Todtschlag geschehenan einem unbe-

fleckten Christennamen. Und die Corporation, in deren Mitte Solches
geschehenist, sollte nicht dadurch in ihrem Grunde und Bestande auf
das Tiefste erschüttertwerden? Sicherlich kann das nicht ausbleiben

und nur zu wünschenist es, daß das Gesammtleben, in welchem eine

solche Störung vorkommt, die Verderblichkeitderselben so rasch und

so tief wie möglichempfindet, denn nur auf solcherEmpfindungberuht
die günstigeEntscheidungder Krisis, im entgegengesetztenFall ergreift
die partielle Störung mit tödtlicherGewalt den gesammtenKörper.«
»Ichberief mich in meiner Eingabe sodann auf den Eid, den jeder
Rektor beim Antritt seines Amtes ablegt und der also lautet: »das

Ansehen, die Rechte und Freiheiten der Universität nach äußerstem
Vermögenvertheidigen und erhalten zu wollen« Meine Bitte habe
ichdahin zusammengefaßt,daßvon Seiten der verehrlichenUniversitäts-
corporation alle gesetzlichenund verfassungsmäßigenMittel in An-

wendung zu bringen seien, um das Recht der Universitätzu wahren,
sowie daß unverzüglichein geeigneterAntrag an Serenissimus wegen

Aufhebung des AllerhöchstenReskriptes vom Januar 1858 zu richten
sei«. Auf diese meine ausführlichmotivirte Bitte erging unter dem

25. November 1860, vier Monate nach meiner Eingabe, die Antwort:

»daßReverendum-Ooncilium sichzu einem Urtheil Über die in Betracht
kommenden theologischenFragen für kompetent nicht gehalten habe.
Rostock, ?5. November 1860. Wetzell,d. Rektor.« Um Verzeihung,
Rector Magnifice, nicht um theologischeFragen habe ichdie Universität

angerufen, sondern um eine Lebensfragedieser Hochschule,bei welcher
die Leugnungder CompetenzSelbstmord bedeutet.

Nach dieser schnödenAbweisung meiner nothgedrungenenBitte

habe ich die Universität auf ihrem Wege nicht weiter bemüht, bis-

mir das Lutherfesteinen neuen Anlaß darbot.

Am 10. März des Lutherjahres schrieb ich an die Universität

Rostock: »So lange ich athme, bin ichschuldig,die wirklicheSachlage,
welche man künstlichund gewaltsamin Vergessenheitzu begrabensucht,.
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namentlich an der Stelle aufzudeckeu,wo das gescheheneUnrecht
seine verhänguißvollenWirkungen am verderblichstenausübt.« Mein

dringendes Anliegen trug ich vor in folgendemSatz: »Mit gutem Ge-

wissen kann dieseUniversität das Lutherfestnur dann begehen, wenn

sie sich entschließt,nach einem 25jährigenStillschweigen ihr ganzes
Ansehenaufzubieten,damit das Unrecht, welches durch das von 3 Kro-

fessoren der Universität unterschriebene Consistorialerachtengeschehen
ist, nunmehr gesiihntwerde.«

Der Rector Magnificus A. Thierfelder stellt in seiner Antwort

vom 18. Juli 1883 die ungeheureBehauptung auf, daß ich durch den

Eid auf die ,,Bekenntnißschriften«mich der vollen Lehrfreiheit auf theo-
logischemGebiet freiwillig entäußerthabe. So wenig hat diese Uni-

versität eine Ahnung von meiner Persönlichkeit,daß sie mir einen

sakrilegischenVerrath an der protestantischenWahrheit und Freiheit
zum Vorwurf macht. Mit demselben Unverstand wie über meine

Persönlichkeiturtheilt die Universität über meine Angelegenheit,denn

zweimal nennt sie das, was die Universität pflichtmäßigzu thun hatte,
»eineEinmischung-( Diese zweifacheBegriffsverwirrung entsteht da-

her, weil dieser Lehrkörperseit 30 Jahren nicht den Muth hat ge-
winnen können,»demhierarchischenEingriff« des Kircheuregimentsin
die akademischeLehrfreiheit Widerstand zu leisten. Nicht dazu sind
unsere Universitäten,um die studirendeJugend examensfähigzu machen,
sondern sie zu mannhaften charaktervollen Führern des öffentlichen
Lebens heranzubilden. Diese sittliche Einwirkung ist aber nur dann

möglich,wenn es unzweifelhaftfeststeht,daß der akademischeLehrkörper
bereit ist, für die Ideale des Ansehens, der Rechte und Freiheiten der

Universitätnach der Mahnung des Juvenal »das Leben dran zu setzen«.
Die böseThat mußte entweder zur Buße führen oder auch sie

wirkte nach dem Gesetzder göttlichenWeltordnung böseFolgen. Das

Letztere hat sich auf dem Boden der mecklenburgischenLandeskirchege-

zeigt. Die kirchenregimentlicheMissethat hat verdunkelt, gestörtund

theilweisevernichtet das Recht der Gemeinden,die Freiheit der Kandi-

daten, das Amt der Pastoren, die Ufibefangenheitder Gerichte, die

moralischeWürde der Landesuniversität.Wird nun etwa diesegestörte
Landeskircheein abschreckendesBeispiel, vor welchemder außermecklen-

burgischeProtestantismus sich zu hüten sucht? Der Fluch der Fort-
pflanzung des Bösen offenbart sichauchaußerhalbder mecklenburgischen
Grenze. Weil es an der Kraft fehlte, der mecklenburgischenVerderbniß
einen sieghaften Widerstand entgegenzusetzen,so werden die übrigen
Landeskirchenin die mecklenburgischeKrisis hineingezogen.Ohne Frage
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hätten die Kirchenregimentsconferenzenin Eisenach und Dresden Recht
und Pflicht gehabt, wenn anders sie ihren kirchlichenCharakter be-

haupten wollten, mahnend und warnend der mecklenburgifchenMiß-
regierung entgegenzutreten Anstatt dessen lassen dieseConferenzen es

geschehen,daß das mecklenburgischeKirchenregimentin entscheidenden
Fragen die Führerschafterringt. Jch hatte die Eisenacher Conferenz
um Hülfe in der mecklenburgischenKirchennothangerufen. Die Ant-

wort bestand darin, daß der mecklenburgischeKirchenfürstmit dem

Referat über das landesherrliche Regiment betraut wurde und diese
wichtige Frage in der Richtung eines neuen Papismus entschied.
Vermittelst der Dresdener Conferenzhat das mecklenburgischeKirchen-
regiment in Bayern eine solcheBeunruhigung der Gemeinden hervor-
gerufen, daß der katholischeKönig zur Beschämungdes Consistoriums
für das Recht der Gemeinden eintrat. Auf der lutherischenConferenz
in Hannover 1868, die 1900 Pastoren umfaßte,wurde der mecklen-

burgischeKirchenfiirstgefeiert»als ein Edler und zu oberst Berufener.«
Es kam auf dem Wege dieser fortgehendenSteigerung des mecklen-

burgischenKirchenregentenzu einer förmlichen,man muß sagen, schimpf-
lichen Niederlage der Eisenacher Conferenz und zu einer unerhörten
Verherrlichung dieses Kirchenregenten. Der 1870 von dem preußischen
Oberkirchenrath gestellte und 1874 angenommene Antrag der Eife-
nacher Conferenz,nach welchem auch das Laienelement herangezogen
werden sollte, dieser Beschlußder Conferenzward am Z. Mai 1880

wiederzurückgenommen,weil man den mecklenburgischenKirchenfürsten,
der wegen jenes Beschlusses von Eisenach weggebliebenwar, wieder-

gewinnen wollte. Man opferte das anerkannte und beschlosseneLaien-

recht, um den prinzipiellenGegner des Laienrechtes zu versöhnen!
)

Jn diesem Jahr habe ich einen letzten Versuch gemacht, damit

nach der Vorschrift Christi in einer brennenden Kirchenfrageeine Ent-

scheidungerfolge. Mir wurde eine mecklenburgischepolitischeZeitung
zur Verfügung gestellt, um der mecklenburgischenLandesgemeinde,für
deren Auf- und Neu-Bau ich ins Land berufen worden bin, die vor-

handene Kirchennothvorzutragen. Jn verschiedenenArtikeln habe ich
die Hauptmomente der kirchlichenKrisis in ruhiger aber furchtloser
Sprache besprochen,damit man endlichentweder der Wahrheit die Ehre
gebe oder den Staatsanwalt gegen mich anrufe. Es ist weder das

Eine noch das Andere erfolgt und ich sehe die Handlung, zu welcher
ich mich durch Christi Wort, Matth. 18, berufen und verpflichtet halten
mußte,mit diesem Acte für abgeschlossenan. Und was ist erreicht
worden? Das ist erreicht worden, daß es für Alle, die ein christliches
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Urtheil haben, offenbar geworden ist, daß die mecklenburgischeLandes-

kirche sich in solchemkranken Zustandebefindet, daß was Christus als

Grundordnung vorgeschriebenhat, in dieser Landeskircheweder Wahr-
heit noch Kraft hat, oder mit anderen Worten, es hat sich gezeigt,
daß in der mecklenburgischenLandeskirche eine Krisis vorhanden ist,
aber die Möglichkeit fehlt, diese Krisis auf dem Wege christlicher
Ordnung zu erledigen. Aber nochein Weiteres hat sichgezeigt. Wenn

die mecklenburgischeLandeskirchein solcherhülflosenNoth sichbefindet,
so find die übrigen evangelischenKirchen verpflichtet, mit Gebet und

Zuspruchdem leidenden Gliede kräftigbeizustehen,um das »was sterben
will zu retten«. Aber das· Gegentheil ist erfolgt. Soweit es noch
einen Zusammenhangzwischenden evangelischenKirchen giebt, haben
die außermecklenburgischenKirchen die mecklenburgischeKirchenkrisis
nicht gebessert,sondern verschlimmert. Auf dem Wege, den wir ge-

gangen sind, hat sich uns nicht bloß eine mecklenburgischeKirchennoth,
sondern eine allgemeine protestantischeKirchennoth enthüllt. Wir wer-

den erinnert an Theophilus Großgebauer,der vor 200 Jahren in

RostockProfessor und Prediger war und die »Wächterstimmeaus dem

verwüstetenZion« geschrieben hat. Auch mir erscheint das heutige
Zion in dem Lichtedessen, was sich uns thatsächlichergeben hat, wie

eine Wüste. Großgebauermußte sichwegen seinerWächterstimmever-

antworten; auch ich, da ich an einer neuen Wächterstimmemich zu be-

theiligen beabsichtige,muß der Frage ins Angesichtschauen: ,,ist Dein

Gewissen so rein, daßDu zu diesen scharfenAnklagen berechtigtbist?«
hundert und tausend Mal habe ich dieser Frage zur Rede stehenmüssen
und die Antwort lautete: wenn ich mein Gewissenvor Gottes Angesicht
erforsche, so bezeugt es mir, das, was in diesemKampf im tiefsten
Innern mich bewegt und treibt, das ist nicht das Suchen eigenerEhre
oder die Bloßftellungder Unehre meiner Gegner, sondern der Eifer
um die Ehre meines Gottes; wobei ich jedochnichtverhehlendarf, daß
dann und wann ein selbstsüchtigesGelüsten meinen reinen Gotteseifer

zu meinem tiefen Kummer getrübthat.
Der Eifer um Gottes Ehre ist ein nöthiges und heiliges Werk,

aber das Höchsteist es nicht. Elias hat um den Herrn Zebaoth ge-

eifert, aber am Horeb erschien der Herr ihm nicht im Sturm, nicht
im Erdbeben, nicht im Feuer, sondern in einem stillen sanften Sausen
und als Elias das vernahm, verhüllte er fein Angesichtmit seinem
Mantel. Und unser Herr hat geeifert um das Haus seines Vaters

im Anfang seiner amtlichen Laufbahn und am Ende derselben, dann

aber ist er verstummt und hat in tiefem Schweigen als das heilige
3
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Lamm Gottes die ganze Sündenlast der Welt auf sich genommen und

hat in reinem Leiden des Todes ohne Gott die Freistatt errungen und

gestiftet, in welcher allein wir Alle Rettung und Seligkeit finden sollen.
Jn meinem Eifern um Gott bin ich oft stillgestanden vor dem

bösenWort oder Werk des Einen oder Anderen meiner Gegner und

habe mich gequält zu ergründen,wie es hat möglichwerden können.

Jch stand vor einem finstern Räthsel, wie vor einem Abgrund und

konnte es nicht ergründen. Dann trat mir wohl entgegen die unheim-
liche Macht der Gewohnheit und der Gemeinschaft, welche sich wie ein

Bann auf die Gewissen der Einzelnen legt. Wenn nun der Einzelne
schwachwird und sich lehnt an diese das Ganze beherrschendeMacht,
so ist er zwar nicht gerechtfertigt, aber seine individuelle Schuld ist
durch die Macht der Gesammtschuld gemindert und das Gefühl der

großenGewalt der Gesammtschuld löst den Eifer auf in herzliches
Mitleid mit der Schwachheit des Einzelnen. Die Macht der Gesammt-
schuld habe ich erkannt und erfahren von Anfang meines Kampfes
her, aber seit ich am Ende meiner Laufbahn die grauenvolle Ver-

wüstung der Kirche überschaue,ist das Gefühl jener finsteren Macht
und das Mitleid mit der Schwachheit der Unterliegendensehr gesteigert.
Mit Christus muß ich bekennen und beten: Vater vergieb ihnen, denn

sie wissen nicht, was sie thun, und mit meinen Schuldigern mich selbst
zusammenfassend,muß ich mich versenken in das Meer der göttlichen
Gnade und Erbarmung.

Jch danke meinem Gott, daß er mich auf dem Wege meines

Kampfes vor Berbitterung bewahrt hat. Bitterkeiten habe ich aller-

dings kostenmüssenin großerZahl und noch immer täglichneue, aber

sie haben mein Herz nicht eingenommen. Die Macht der Bitterkeiten

ist dadurch gebrochen,daß mir bei allen Einsamkeiten und Niederlagen
die Hoffnung auf den herrlichen Sieg der leidenden Kirche über die

Höllenpfortenniemals untergegangen ist. Aus der Wüste der gegen-

wärtigenKirchenzuständeflüchteich mich in das Heiligthum der gött-
lichen Schrift. Wir haben ein festes prophetisches Wort und dieses
ist«noch lange nicht ausgelernt, noch bei weitem nicht erschöpft. Die

Anschauung und die Erfahrung der großenNothstände schärft das

Auge für die göttlichenGeheimnisseund für die Kräfte der zukünftigen
Welt, welche in dem Worte Gottes beschlossensind. Nachdem Ezechiel
das ganze Haus Jsrael als ein großesLeichenfeldgeschaut, wurde er

auf einen hohen Berg gestellt, um den neuen Tempel und die neue

Stadt zu sehenund ihren hohen Namen: ,,hier ist der Herr« zu hören.
Wenn ich meine Schreibfeder der Selbstvertheidigung und des kirch-
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lichen Kampfes nach Christi Anweisung niederlege und dann in der

Kraft Christi mittrage an der Last der allgemeinen kirchlichenVer-

wüstung, dann werde ich fähig, im Geiste zu schauendie Kirche der

Zukunft, welche aus dem Kampfe des heiligen Geistes mit den welt-

lichen Elementen und den dämonischenKräften geboren wird.

Wir wohnen allesammt an einem dunklen Ort und darum soll
Jeder, dem das Licht von oben in seinem Herzen ausgeht, seinenBrü-
dern von seiner Erleuchtung Mittheilung machen. Jch meinestheils
preise mein Geschick,daß es mir vergönntift, wenn an dem Firmament
des heiligen Wortes der Morgenstern (2· Petr. v. 19) mich begrüßt,
meine Mitbrüder auf das Nahen des Tages aufmerksam zu machen
und den christlichenLesernder Wächterstimmean meinem spätenLebens-

abend dann und wann eine Bibelstunde zu halten.
Rostock,8. August 1888. M. Baumgarte-n.

Yie Bestimmung des Menschen

Das Leben ein unlösbares Räthsel; das Dasein, ob es nun seine
Kreise ziehe auf den Höhen der Machtstellung, des Ruhmes, des

Genusses und des Reichthums oder dahinschwindein den Tiefen der

Verborgenheitnnd Vergessenheit,der Armuth und des Elendes, ob es

ein Spiel sei edler Kräfte oder finsterer Leidenschaften,—das Dasein
ein Kampf um die Existenz!

Wie Viele giebt es in unsern Tagen, die in ihren Gedanken über
die Bestimmung des Menschen über diese Vorstellung nicht hinaus-
kommen und doch meinen sie, der Enthüllungdes Lebensräthselsnahe
gekommenzu sein. Sie ahnen nicht, daß sie ihre oberflächlicheDenk-

weise blos in bedeutungsvolleWorte kleiden. Alle aber bleiben dabei

nicht stehen; Manche ahnen ein Geheimnißhinter dem Räthsel ihres
Lebens, sie denken darüber nach, ohnezu klaren Einblicken zu gelangen
und brechenoft genug in den Klageruf aus: ich habe meinen Lebens:

zweck,meine Bestimmung verfehlt! Sie mögen nur zu sehr Recht
haben; aber sind sie bei dieser Klage auch gewiß,daß das Ziel, die

Bestimmung,die sie verfehlt zu haben meinen, wirklichdie den Menschen
gefetztensind; sind sie gewiß,daß sie sich nicht ein selbstgewähltes

Zä-
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Ziel gestellthaben? Wäre dies letztere der Fall; so klagensie vielleicht
umsonst, klagen jedenfalls um Etwas, das lange nicht die Bedeutung
hat, welche sie ihm beilegen. Trotzdem sie dem Werth des Lebens

und feiner Bestimmung nachdenkenund sich redlich abmühen,diese zu

erreichen, ist ihre Arbeit eine unfruchtbare. Warum? Es fehlt ihnen
der richtige Einblick in die wahren Grundlagen Und Verhältnissedes

menschlichenDaseins. Jhr Forschenreichtnichtüber die irdischeSphäre
hinaus; in ihr glauben sie ihre Bestimmung erfüllenzu müssen;darum

aber gelangensie auch zu keiner befriedigendenVorstellung, denn Alles

irdische ist und bleibt unvollkommen, ja es ist der Vergänglichkeitan-

heim gegeben und der denkende Mensch empfindet, daß seiner Be-

stimmung nur ein Ziel gesetztsein kann, das über Vergänglichkeitund

Zeitlichkeithinausreicht. Dieses Bewußtseinkann und wird ihn aber

nicht hindern zu erkennen, das er auch in den Schranken der irdischen
Verhältnisseeine Aufgabe zu erfüllenhat, und ebensowenigdarf es ihn
hindern dieser irdischenAufgabeseine volle Kraft zu widmen. Es ist
aber durchaus nothwendig,die individuelle Aufgabe des Menschen in

seinen irdischenVerhältnissenzu unterscheidenvon der Bestimmung, die

ihm als Glied der Menschheit gesetzt ist und zwar darum, damit er-

eben fo wenig in Gefahr gerathe, die gering scheinendenPflichten in

feinen irdischenVerhältnissenzu vernachlässigen,als derjenigenanheim-
3ufallen, die ganze Größe seiner vollen Bestimmung als Mensch zu

übersehen.
Von der Aufgabe des Menschen in seinen irdischenVerhältnissen,

in der Familie, im Beruf und im öffentlichenLeben soll hier im Be-

fonderen nichtdie Rede sein, sondern von der Bestimmungdes Menschen
als Glied der sichtbarenSchöpfungmit Rücksichtauf Ziel und Zweck
dieser selbst. Es ist einleuchtend,daß zwischendiesen beiden Dingen
ein Widerspruch weder ist noch sein kann, daß vielmehr eine volle

Harmonie zwischenbeiden bestehen muß. Wenn der Mensch einen

richtigenBegriff erlangt hat von seiner wahren Bestimmungund ihrer
unbeschreiblichhohenBedeutung, so wird sichin allen seinenHandlungen
und Worten ein Abglanz der Würde ausprägenmüssen,die ihm eben

durch die ihm gesetzteeinzigartigeBestimmungverliehen ist.
Suchen wir daher über diese letztere eine etwas deutlichere Vor-

stellung zu gewinnen, als sie gewöhnlichvorhanden ist.
Gott hat eine Welt geschaffen,welche seine Allmacht und Größe

durch alle in ihr wirksamen Kräfte verherrlichen soll. Diese Kräfte
sind sehr verschiedenerArt, von den niedrigstenNaturkräften an bis

hinan zu den höchstenGeisteskrästeneine unausdenkbare Reihe von
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Abstufungen darstellend. Jn den höchstenRegionen der mit Geistes-
kräftenausgerüstetenWesen trat eine Fehlentwickelung,eine Empörung

gegen die heiligeGottesordnung ein und damit war ein gewaltiger
Mißton in die Schöpfunghineingetragen.
Möglichwurde diese Katastrophe dadurch, daß alle geschaffenen

Kräfte anfänglichnicht in ihrer Vollendung, sondern nur in ihrer An-

lage vorhanden sind und daß bei den höchsten,den geistigenKräften
die Entwickelungnicht als eine zwangsweise,sondern als eine freie
gesetztist, freilichnirgends eine absolut freie, denn ein oberstes Gesetz
richtet noch immer über sie, aber eine relativ freie, indem bis zu einem

Momente des Richtens, dem Tage des Gerichtes, ihr kein Zwang an-

gethan wird.

Einer Fehlentwickelungwird kein Halt geboten durch eine Er-

tödtungihrer inneren Kraft, sondern nur durchEntgegenstellungkorri-

gierenderKräfte. Mit anderen Worten, Gott braucht keine Gewalt,
wie eine altchristlicheSchrift sagt, sondern durch das Auslebenlassen
der Fehlentwickelungführt er zu deren Erkenntniß.

Jn jene Fehlentwickelungder höchstengeistigen Wesen ist die

Menschheit verstrickt worden. Gottes Allmacht hätte jene empörten
Wesen offenbar sogleichgänzlichaus seinem Reicheausscheidenkönnen,
wie er es einst im Gerichtethun wird. Aber wenn durch einen solchen
Strafakt Gottes GerechtigkeitGenüge geschehenwäre, so blieb, um

menschlichzu reden, die Bethätigkeitseiner Allmacht doch eine unvoll-

kommene;eine AusscheidungempörterElemente ist nochkeine Besiegung
im ethischenSinne. Aus der heiligenSchrift wissen wir nun aber,
daß es den empörtenGeistern unmöglichist, zum Gehorsam zurück-
zukehren; denn der Fall der Engel ist die Folge einer lediglichaus

dem Jnnern geborenen, durchaus selbständigenThat der Empörung
eines reinen Geisteswesens. Jene Geister sind überdies ihrem ganzen
Wesen nach unsterblich; es ist nichts an ihnen, was durch Vernichtung,
Tod, eine Sühne bieten könnte für ihre Empörung. Ausstoßungaus

Gottes Reich kann ihre einzigeStrafe sein, aber Gott verhängtdiese
Strafe nicht, ehe denn die Empörung in ihrem Prinzipe verurtheilt
und in ihrer Besiegungder Gehorsam wieder aufgerichtetworden wäre.

Die aus der Freiheit gefchaffenerGeister geboreneEmpörungsoll durch
den Gehorsam von andern freien Wesen überwunden werden.

Zu diesemEnde hin hat Gott das Menschengeschlechtin die Welt
gestellt. Es hat seinerseits in der ersten Prüfung schon an der Em-

pörunggegen die Gottesordnungtheil genommen, aber nicht aus selb-
ständigemImpulse, vielmehr unterlag es einer Verführung So ist
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sein Abfall anderer Natur, als derjenige der Engel; es ist eben nicht
die aus dem Inneren geboreneThat eines reinen Geisteswesens,sondern
die Folge einer Verführung,welcher der aus Erde gemachteMensch
unterlag (1. Mos. 2, 7). Jn die Verdammnißist er nun allerdings
mitverflochten, allein es konnte für das vergänglicheFleisch eine andere

Strafe eintreten als für unsterblicheGeister; es wird der Vernichtung,
dem Tode übergeben,aber sein unsterblicherTheil bleibt einer Errettung,
einer Zurückführungzum Gehorsam fähig.

Das aus irdischemStoffe und Gottes Odem bestehendeWesen
des Menschen macht es nun möglich,daß die abgefalleneMenschheit
selbst auf Seiten Gottes treten, zunächstin sich und dann gegen die

empörteGeisterwelt den Kampf gegen den Widerspruchaufnehmen und

zum Siege führenkann.

Wie dies möglichgeworden, lernen wir aus der Offenbarung
Gottes, die sich vollendet in der ErscheinungJesu Christi, des wahren
Gottessohnes in Menschengestalt. Er hat an unserer Stelle den voll-

kommenen Gehorsam erfüllt und daneben die Strafe für unsern Abfall
getragen. Er hat den Tod, die Vernichtung des Fleisches erlitten,
obgleicher das Leben selbst in sich trug, ja sogar das Leben selbst
war und sein Geist den irdischenLeib so gänzlichdurchdrungenund

verklärt hatte, daß der Tod ihn nicht konnte gefangenhalten, sondern
ihn herausgebenmußte. Nunmehr ist ihm, als dem verherrlichter
in die Stellung des ewigen Gottessohnes eingesetztenMenschensohne
die Kraft beigelegt, in der Menschheit selbst eine neue Geistesschöpfung
zu bewerkstelligen. Die Menschen, die Gottes Ebenbild in sich zer-

stört haben, vermag er zu seinem Ebenbilde heranzubilden, sobald sie
nur in den durch ihn vollzogenenErlösungsprozeßvermittelst Buße
und Glauben eintreten wollen.

Aus dem Vorangegangenenhaben wir schonerfahren, daß dieses
ErlösungswerkChristi nicht einzig und allein um der Rettung der

Menschen willen stattgefundenhat, damit sie einer ewigenGlückselig-
keit theilhaftigwerden, sondernvor allem zu dem Ende hin, daßGottes

Name verherrlicht,daß die Beweisung seiner Allmacht durch die Be-

siegungdes in die SchöpfungeingetretenenBösen nicht nur auf Grund-

lage der Gerechtigkeit,sondern auch auf derjenigen der Liebe stattfinden
könne. Und diese Liebe hat eben darin ihren höchstenAusdruck ge-

funden, daß Gott selbst in seinem Sohne, der von Ewigkeit her das

Leben selbst war, durch den alle Dinge gemachtsind, in die Mensch-
heit eingetretenist, und den Tod des Fleischesüber sichhat ergehenlassen.

So ist denn der Zweckdes HeilswerkesChristi wohl die Rettung
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der Menschen, aber in ihr vermögeder ursprünglichenBestimmung
des Menschen die schließlicheAufrichtungdes ewigenGottesreiches, in

dem nur Wahrheit und Gerechtigkeitwohnt, aus dem Alles ausge-
schlossensein wird, was nochden Keim zu einer neuen Fehlentwickelung
in sich trägt.

Wenn wir diese Thatsachen in ihrer vollen Tiefe auf uns wirken

lassen, so müssenwir erkennen, daß die Menschheit zur Mitwirkung
berufen ist in einem Prozesse,der Himmel und Erde umfaßt, daß ihr
in dieser Mitarbeit eine Aufgabeübertragenist, wie sie keinem Engel
zu Theil geworden. Mitarbeiter Gottes zu sein in der Aufrichtung
des Reiches seiner einigenHerrlichkeit!kann es für den Menschen eine

höhereBestimmunggeben? Niemand wird diese Frage verneinen

wollen. Wenige aber sind es, die wahre Mitarbeiter Gottes werden,
noch Wenigere, die es voll und ganz werden wollen. Sie kommen

nicht los von der Verblendung des Satans und wollen nach eigenem
Gutdünken Gottes Reich auf Erden aufrichten, wenn sie überhauptso
weit kommen in ihrer Selbstverleugnung, daß sie ihren eigenen Vor-

theil und Ruhm, daß sie ihre Bequemlichkeitdem Eifer für Gottes

Reich nicht unbedingt voranstellen.
Der mehr und mehr in solcheBerblendung und in Jrrthum ver-

sinkenden Menschheitmuß der Begriff der wahren Mitarbeiterschaft
Gottes in schärfererFassung zum Bewußtseingebracht werden, als es

bis dahin geschehen ist. Nicht die Vielwerkerei unter christlichem
Namen, werde sie nun betrieben von Seiten des offiziellenKirchen-
thums oder von freien Vereinigungenstempelt die Arbeit der Menschen
zur Mitarbeit Gottes auch nicht die künstlicheund kraftvolle»Organi-
sation derselben, oder gar ihre Verbindung mit religiösenUbungen,
Versammlungenu. s. w. kann schlechtwegals Mitarbeit am Gottes-

reiche angesehen werden. Sondern das Zeugniß der Wahrheit, das

nnerschrockenohne Ansehen der Person Jrrthum Jrrthum nennt, Lüge
und Heucheleiaufdeckt,wo immer sie sich finden und auf den schmalen
Weg des Gehorsamshinweist, das ist es, was dem Zeugen den Stempel
des Mitarbeiters Gottes ausdrückt.

Jn einer Besiegungdes in die Welt eingedrungenenBösen, d. h.
des Widerspruchs gegen Gottes Ordnung besteht also die Mitarbeiter-

schaftder Menschheitan der Aufrichtungdes Gottesreiches. Sie selbst
muß darum nothwendigerweiseden Charakter des Kampfes annehmen;
ein ruhiges Geschehenlassenund Dahinleben kann unmöglichals Mit-

arbeit angesehenwerden. Offenb. 21, 7. 8. redet ausdrücklichdavon,
daß nur, wer überwindet,das Gottesreich ererben wird und rechnet
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unter die, deren Theil der andere Tod sein wird, sogar die Verzagten
und die Ungläubigen,nicht nur die Lügner,die Abgöttischen,die Laster-
hasten und die Todtschläger.Also nur die Ueberwinder werden Erben

des Reiches werden; da es aber unmöglichist, daß ein Jeder in weitem

Kreise den Kampf aufnehmeund ausfechte, so werden wir, auch wenn

wir noch kein tieferes Verständnißbesäßenfür-dieArt des dem Menschen
obliegendenKampfes, darauf hingewiesen,daß Jeder denselbenzunächst
in sichselbst zu bestehen hat.

Gehen wir nun von der Thatsache aus, daß die ganze Mensch-
heit verstrickt ist in die gewaltige Empörung gegen Gottes Ordnung
und Willen, die eben darin besteht, daß das Geschöpfseinen eigenen
Willen dem göttlichengegenüberstellteund an Stelle der heilsamen
Gottesordnung eine verderblicheUnordnung setzte,so mußuns ja klar

werden, daß Jeder erst selbst den Rückschrittaus dem Stande der

Empörungin denjenigen des Gehorsams thun muß, ehe er außer sich
für ein Geschehendieses nämlichenProzesses bei Andern wirken kann.

Da es aber bei den Menschen zu einem vollkommenen Gehorsam ver-«

mögeder Schwachheit ihres Fleisches auch im günstigstenFalle nie

kommen kann, so wird auch ihre Mitarbeit am Gotteswerk eine unvoll-

kommene sein. Trotzdem nun aber dieseMitarbeit unserehöchstePflicht
ist, da ja das Menschengeschlechtum dieser willen ins Dasein gerufen
worden ist, so rechnet uns Gott die Unvollkommenheitihrer Erfüllung
nicht zu (Hebr. 4, 15.) aber Keinen sieht er als Mitarbeiter an, der

nicht vor Allem in sich selbst überwunden hat die Verzagtheit, den

Unglauben, Lüge und Abgötterei,die Leidenschaftenund Laster und

das, was Johann Arnd als das Schrecklichftenennt, die Greuel der

Erbsünde
Die Erbsünde,d. h. die angeboreneVeranlagung, der innewohnende

Hang zur Sünde, ist natürlichdasjenige Stück, das mit unsermWesen
am innigsten verflochten ist, und darum geschiehtes auch, daß so un-

zähligeMenschen nie zur Widergeburt (Joh. Z, Z) gelangen. Ohne
eine solche, die nichts anderes ist als die Erschaffung eines neuen

Geistesmenscheninnerhalb des sündlichenFleisches-,kann nach Jesu
Ausspruch keiner das Reich Gottes sehen; sie sind also aus demselben
ausgeschlossen,wie das schon der Verfasser des Hebräerbriefeserkennt,
da er schreibt: ,,jaget nach der Heiligung, ohne welche Niemand wird

den Herrn sehen«. Heiligung ohne Wiedergeburt ist aber nach christ-
licher Auffassungundenkbar, da diese eben die eigentlicheGrundlage
jener ist.

Wenn wir nun auch auf Grund der heiligen Schrift annehmen
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dürfen, daß auch denen, die nicht völlig zur Erneuerung im Geiste
ihres Gemütheshindurchgedrungensind, im jenseitigenLeben noch die

Möglichkeitgegeben ist, das ewige Leben zu ergreife11,·wenn sie nur

den Erlöser nicht währenddes Leibeslebens im Muthwillen von« sich
gestoßenhaben, so werden wir doch erkennen müssen,daß die Zu-
wendung zu Gott im künftigenLeben dem Menschen nicht leichter
gemachtsein kann, als in diesem. Wir kennen den»ganzen Umfang
der göttlichenHeils und Gnadenökonomie nicht. Wenn wir aber auch
wissen, daß Gottes Liebe unendlich ist, so wissen wir ja auch, daß er

der Allgerechte ist. Darum kann sichNiemand damit trösten, Gott

sei die Liebe selbst und wolle.nicht, daß eines seiner GeschöpfeVer-

loren gehe, wenn er nicht einfältig und kindlich den Rettungsweg be-

tritt, den Gott verordnet, seit dem Falle des ersten Menschen mit

stets wachsenderDeutlichkeitden Menschenzu erkennen gegebenund end-

lich für Alle zugänglichgemacht hat.
Alles was Gott zur Rettung der Menschheit, die berufen ist zur

Mitarbeit an der Aufrichtung seines Reiches, gethan hat, ist in so
wundersamem,innigem Zusammenhang,daß, wer nur einen Blick in

den ganzen Heilsplan gethan hat, mit dem Apostel ausrufen muß-
O welch eine Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit und Erkennt-

nißGottes. Wie gar unbegreiflichsind seine Gerichte und unerforsch-
lich seine Wege!

GleicherweisemußauchAlles, was als Mitarbeit der Menschen zu

betrachten ist, in sich und mit Gottes Thun diesen innigen Zusammen-
hang haben; Menschenarbeit, die dieser Forderung nicht entspricht, ist
keine Mitarbeit im Bau des Gottesreiches. Wenn es unmöglichist,
daßEiner, der nicht durchdrungen ist von der göttlichenWahrheit, der

nicht die Gabe des heiligenGeistes empfangen hat, ein kräftigesZeug-
niß ablege für diese Wahrheit und solcherWeise auf einen Andern

einwirke,daß er ihm seine ewige Bestimmung deutlich mache und ihm
den Weg zu ihrer Erreichung zeige, so ist es auchunmöglich,daß eine

Mehrheit von Menschen, denen die Gabe des Geistes fehlt, auf eine

andere Mehrheit in einem solchenSinne einwirken könne. Mit andern

Worten: die Kirche wird nie ein Volk zum wahren Christenthum be-

kehren, so lange ihre Glieder nicht lebendigeChristen sind, erneuert

im Geiste ihres Gemüthes.
Nun giebt es ja kein Element, keine Instanz in der Menschheit,

die im Stande wäre, dieser ihre Bestimmung zum Bewußtsein zu

bringen, als die Gemeinschaft,welche sichKirche nennt. Sie soll die

Hüterin der göttlichenOffenbarung sein, die Lehrerin der Völker; aber
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mit wieviel Nachlässigkeitund Untreue hat sie ihres Amtes gewartet!
Immer noch macht sie den Anspruch, daß die Völker ihren hohen Be-

ruf achten, trotzdem sie selbst schon in ihrer äußerenErscheinung das

Bild einer verwüstetenGottesordnung darbietet und ihre inneren

Schäden in erschreckenderWeise angewachsensind. Und dies ist nicht
etwa nur der Fall bei der römischenKirche, die sich aus den Banden

der Lüge und des Betruges, in denen sie seitJahrhunderten schmachtet,
nicht mehr zu befreien vermag, unsere protestantischenLandeskirchen
stellen nicht minder ein Bild der Verwüstung dar, wenn auch zum

Theil in anderer Richtung.
Möchte doch der sehnsuchtsvolleRuf einer kirchen- und volks-

freundlichen Stimme nach einem Herkules, der die umstrickendenund

Alle guten Kräfte lähmendenSchlangenwindungendes Opportunismus
zerreiße,nach einem Ritter Georg, der das dämonischeLügen-und-

Fälschungstreibenniederwerfe und dem Volke die Augen öffne, vor

allem in unsern protestantischenKirchen und in den Kreisen derer ver-

nommen werden, die in freiwilligem Dienste an der Ausbreitung des

Gottesreiches unter uns arbeiten wollen, möchtein der tiefsten Tiefe
des Herzens das Bewußtseinerwachen, daßerst da, wo man von Kirche
spricht, der unheilvolle Opportunismus, das dämonischeLügen- und-

Fälschungstreibenbesiegt werden muß, ehe man daran denken darf-
es von da aus in weiteren Volkeskreisenmit Nachdruck zu verfolgen.
Sind doch diese schlimmstenFeinde aller Menschenwohlfahrt innerhalb
der Gottes Wort im Munde führendenKirche tausendmal gefährlicher
als in dem viel weiteren Kreise des ganzen Volkes, denn dort vergiften
sie die Quelle, aus deren heilbringendemSprudel allein dem Volke

Genesung werden kann.

Währendwir aber dieseWünschegern vernommen haben, müssen
wir doch darauf hinweisen, daß weder ein zweiter Herkules noch ein

zweiter Ritter Georg uns wahre Hülfe wird bringen können,daß es

einer Erneuerung unserer Kirche aus der Kraft des Gottesgeistes be-

darf und daßdie in solchemProzeß zu WerkzeugendienlichenMänner
weder die Gestalt des heidnischenHalbgottes, noch die des christlichen
Ritters an sich tragen dürfen,sondernunserm Herrn und Heiland ähn-
lich sein müssen, der in Niedrigkeit einherging, sanftmüthigund von

Herzen demüthigwar und dessen Speise es war, den Willen seines
Vaters im Himmel zu thun.

Nicht die Macht des Ansehens, des Reichthums, der Beredsamkeit,
des menschlichenScharfsinns vermag in unsern, an so intensiver Ver-

wirrung krankenden Tagen Hülfe zu schaffen, sondern einzigund allein
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das Zeugniß der Wahrheit, damit Kirche und Volk wieder in sich
gehe, Buße thue für alle Jrrthümer und Verkehrtheiten ihrer selbst
Und ihrer Väter. Dann wird uns der heilige Geist, der allein neues

Leben zu schaffenvermag, nicht vorenthalten werden und wir werden

zu Mitarbeitern Gottes heranwachsen,die uns selbst und unsere Mit-

brüder auf den Weg leiten, der uns unserer wahren Bestimmung ent-

gegenführt.Wir werden den Kampf gegen die Finsterniß in uns,

gegen die Verblendung in der Kirche und im Volke zur Ehre Gottes

bestehenkönnen. P.

Yie theologischecFumferenz in Fried

Jn einer zu Kiel am 4. August 1886 abgehaltenenVersammlung
landeskirchlicherTheologen war einstimmigbeschlossenworden, einmal

in jedemJahre alle auf dem Boden der evangelisch-lutherischenLandes-

kirche Schleswig-Holsteins im Kirchen- und Schuldienst stehenden
Theologen mit den Docenten und Studirenden der theologischenFakul-
tät zu vereinigen. Nach den getroffenen Bestimmungen soll die Kon-

ferenz ,,keine geschlosseneVereinigung bilden, auch keine Resolutionen
fassen, sondern nur jedesmal in der einen Sitzung der Verhandlung
über ein mehr praktisches,in der andern über ein mehr wissenschaft-
liches Problem gewidmetsein«.

Nachdem die erste Versammlung am 5. und 6. Juli 1887 abge-
halten worden war, fand die diesjährigeKonferenz,bei gesteigerterTheil-
nahme, am 3. und 4. Juli statt. Nach einer erbaulichen Ansprache
des GeneralsuperintendentenDr. theol. Jensen über 1. Cor. 4 v. 1—2

hielt Paftor Weiland-Hostrup in der ersten Sitzung abends einen

vielseittg anregenden Vortrag über die Frage, ob das Gewissen
in unserem Amte den Autoritäten in Staat und Kirche
gegenüber eine unser Verhalten normirende und legiti-
mirende Instanz sei. Auf Grundlage einer Reihe von aufge-
stellten und ausführlicherbeleuchtetenThesen kam der Referent zu

folgendemResultat: Diese Frage ist generell zu verneinen.

Jn der folgenden Debatte wurde auf den Vorgang Christi, der Apostel,
aller späterenGottesmänner und namentlich Luthers verwiesen, auch
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betont, daß die Instanz des christlichen,durch Gottes Geist erleuchteten
und in Gottes Wort gebundenenGewissens der höchsteausschlaggebende
reformatorischeFactor sei, um Staat und Kirche in ihrer geschichtlichen
Entwickelung allezeit vor dem Versumpfen zu bewahren, und daß so-
wohl die staatlichen, wie die kirchlichenAutoritäten sorgsam Gamaliels

Rath (A. G. 5 v. 34—39) zu beachtenhätten,wenn sie der Gewissens-

instanzgegenübersichnicht alssolche wollten erfinden lassen, die wider

Gott streiten. So war denn die Versammlung durchgehends der

Ueberzeugung,welcher auch der Referent im Fortgange der Verhandlung
mehr und mehr Anerkennung zollte, daßjene Frage über die Gewissens-
instanz entschiedenzu bejahen sei.

Am andern Tage, den 4. Juli, hielt am Vormittage der Profes or

Klostermann einen allgemein mit großemBeifall aufgenommenen
Vortrag über den Hebräerbrief mit Bezug auf das Dogma
von dem hohenpriesterlichen Amte Christi. Die daran sich
anschließendeDebatte drehte sichhauptsächlichnur noch um die Frage
nach dem Verfasser dieser neutestamentlichenSchrift. Der Herr
Referent hatte dieselbenur im Allgemeinen gestreift, um desto mehr
war es ihm aber auch gelungen, seinen Hörern es zum lebendigen
Bewußtsein zu bringen, daßwir in dem Hebräerbriefjedenfalls Gottes

Wort besitzen, weil er unzweifelhaft ein Erzeugnißdesselben Geistes
ist, in welcheminsbesondere auch der Apostel Paulus seine Schriften
verfaßt hat.

Der ganze Verlauf dieserKonserenzwar ein allseitig befriedigender,
und es steht zu hoffen, daß sie, immer mehr aufblühend, an ihrem
Theil ein wahrer Segen werden kann in unserer, sonst vielfach ebenso
düsterenund wirren, wie gewaltig erregten und äußerstentscheidungs-
vollen kirchlichenGegenwart. — St.



Yer oKampf gegen Rom.

Seit der sog. Beendigung des Kulturkampfes, die man wohl
richtiger eine Waffeuruhe im Kampfe Roms gegen den modernen

Staat und den Protestantismus nennen würde, werden von protestan-
tischer Seite zahlreicheAnstrengungen gemacht, den mächtigenGegner
evangelischerWahrheit und freier Völkerentwickelungzu bekämpfen.
Jm Kampfe voran steht die Presse aller Schattierungen, soweit sie
nicht mit dem ultramontanen Lager in irgend welcher Verbindung
steht; ihr zur Seite tritt der Evangelifche Bund, dessen Hauptwirk-
samkeit bis zur Stunde gleichfalls vermittelst der Presse ausgeübt
worden ist, theils durch Herausgabe von Flugschriften für weitere

Kreise des Volkes berechnet, welche die Jrrthümer und die verdamm-

lichen Praktiken Roms zum Gegenstand ihrer Erörterungen machen-
theils durch Mittheilungen ähnlichenInhalts an die deutsche Tages-
presse vermittelst der ,,KirchlichenCorrespondenz«. Jm Weitereu sind
unter diese Austrengungen die zahlreichen Agitationen zu rechnen, die

zum Zweck haben, eine sog. Befreiung der Evangelischen Kirche her-
beizuführen,wodurch man dieselbe ,,konkurrenzfähig«Rom gegenüber
zu machen hofft; und endlich gehören hierzu auch die Angriffe Ein-

zelner gegen bestimmte Einrichtungen und Personen der römischen
Kirche, wie ganz besonders das Auftreten des Pfarrers Thümmel,
wodurch in weiteren Volksschichteneine Regung von Entriistuug über
die heillosen Zustände in der Papstkirchegeweckt werden soll.

Ich will keineswegs behaupten, daß alle diese Anstrengungen
erfolglos oder gar vergeblich seien, denn es ist keine Frage, daß durch
dieselben über manche Punkte römisch-kirchlichenLebens richtigere An-

schauungen unter dem Volke verbreitet werden, wenn auch hin und

wieder Jrrthümermit unterlaufen. Allein das sage ich«mitvoller Ueber-

zeugung, daß sie nicht dazu dienen werden, Rom zu schwächenin seiner
Stellung gegenüberdem Protestantismus und dem modernen Staat.

So lange man darauf ausgeht, die Volksmasse gegen Rom in Be-

wegung zu setzen,indem man ihre Entriistuug zu wecken, und sie zu

einem feindfeligen Vorgehen zu entflammen sucht, so lange wird Rom

die Oberhand behalten, denn feine materiellen und fpirituellen Kampf-
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mittel sind den unsern in einem derartig geführtenKampfe weit

überlegen-
Es giebt nur ein Ding in der Welt, dem gegenüberRom macht-

los ist, es heißt: ,,Wahrheit«. Aber diese Wahrheit ist nicht ver-

mittelst Volksmafsen Rom gegenüberzu vertheidigen Und zum Siege
zu führen, sie will einzig und allein durch die ihr innewohnende gött-
liche Kraft siegen. Ueberall wo Leidenschaft im Spiele ist, ist ein

Sieg der Wahrheit unmöglich. Jene entstammt dem Reiche der

Finsterniß,diese dem Reiche des Lichtes und das Licht hat keine Ge-

meinschaft mit der Finsterniß.
Wenn daher der Kampf gegen Rom mit Erfolg geführt werden

soll, so muß in diesem Kampfe alle und jede Leidenschaftzurücktreten.
Aber noch mehr. Es muß in den Hintergrund treten alle und jede
Riicksicht auf irdische Verhältnisse und Ziele, man muß zunächstmit

diesem Kampfe weder der evangelischenKirche noch dem Staate zu

Hülfe kommen wollen, sondern man muß in voller Selbstverleugnung
als Kämpfer für die Wahrheit allein austreten. Geschieht das, dann

wird der, der von sichsagen konnte, ich bin die Wahrheit, der, welcher
die Macht der Finsterniß,die die Bande des Todes um die Mensch-
heit geschlungen, überwunden hat, die Kämpfer nicht verlassen; er

wird um seiner Ehre willen der Wahrheit den Sieg verleihen.
Jn all den früher genannten Anstrengungen bei der Bekämpfung

Roms wiederholt sich derselbe große, grundsätzlicheFehler. Rom

wird auf dem Boden absoluter Gegnerschaft bekämpft, anstatt ans
dem Boden der Solidarität. Ich sage dies speziell vom Kampfe des

Protestantismus gegen den Ultramontanismns. Der Staat hätte

seinerseits alle Ursache nach gewisser Richtung hin seiner absoluten

Gegnerschaft in höheremMaße bewußt zu werden. als es geschieht;
Dies nur zur Berhiitnng von Mißverständnissen; ich habe weder

Beruf noch Berechtigung hierüber ein Wort mehr zu sagen.
Die Bekämpfung Roms, als der Feindin und Fälscherinwahren

Christenthums, ist unsere heilige Pflicht, ebensogut als der Kampf
gegen eine die Gottheit Christi in biblischem Sinne leugnende Theo-·
logie nnd eine die Glaubenskraft verleugnende, auf die Weltmacht sich

stützendeOrthodoxie. Aber. wie bereits gesagt, alle diese Kämpfe
diirfen nicht.anf dem Boden absoluter Gegnerschaft, sie müssen durch-
aus im Bewußtsein einer zu Grunde liegenden Solidarität geführt
werden.

Die Nothwendigkeit dieser Auffassung trat mir ganz besonders
vor die Seele als im October 1887 der neuerwählte Fürstbischos
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Georg von Breslau seinen ersten Hirtenbrief erlassen hatte. Jch er-

kannte in diesem ein Dokument von eminenter Bedeutung nicht allein

seines Inhalts wegen sondern namentlich aus Grund der Thatsache,
daß dasselbe von einem Kirchenfiirsten ausgeht, der zu den hervor-
ragendsten Persönlichkeitender römischenHierarchie gehört und dessen
Besteigung des siirstbischöflichenStuhles von Breslau nach der sog-
Beilegung des Kulturkennpses das erste derartige Ereigniß im deutschen
Reiche ist.

Die Erklärung des Fiirstbischoss,daß er verbunden sei mit seiner
Diözese durch geheiligte Bande in einer iibernatiirlichen Gnaden-

ordnung, die keine Macht der Welt zu lösen im Stande wäre, denn

Gott selbst habe durch seinen Stellvertreter aus Erden dieses Band

geknüpft,— enthält eine Welt von Forderungen und Behauptungen,
mit denen wir zu rechnen haben, wenn sie auch nicht in jedem Augen-
blicke in vernehinbarer Weise geltend gemacht werden. Aus diesem
Grunde sind wir gezwungen, die Stellung Roms zum deutschen Volke

etwas genauer zu priifen.
Nach bestehender staatlicher Ordnung ist die römisch-katholische

Kirche eine Korporation, welche im Rahmen einer getroffenen Ueber-

einknnft berechtigt ist, sich innerhalb des staatlichen Organismus nach
der ihr gegebenen eigenthümlichenOrganisation zu bewegen. Finden
wir uns nun veranlaßt, irgend Etwas was die Wunsch-katholische
Kirche auf Grund der ihr ans diesem Verhiiltniß zustehenden Rechte
thut, zu prüfen, vieleicht gar zu benrtheilen, so kann das auf zweierlei
Weise geschehen. Wir können die Beurtheilung erfolgen lassen auf
Grund der Ueberzengung, daß der Rahmen der mit dem Staate ge-

troffenen Vereinbarung überschrittensei, daß dem Staate die Pflicht
erwachse, sichgegen vertragswidrige Ueber-griffezu schützen.In solchem
Falle stehen wir auf dein Boden des Staatsbiirgers, der seine Pflicht
dem Staate gegenüber ins Auge faßt und ausüben will. Wir können

aber das Verhältniß auch von einer andern Seite her betrachten; wir

können die staatlichen Interessen einmal ganz beiseite setzenund unsere
Beurtheilnng des Gebahrens der römisch-katholischenKirche vom rein

christlichen, vom religiösenStandpunkt aus erfolgen lassen. Dann

muß es eben geschehenim Bewußtseinder Solid arität, welche zwischen
Rom nnd dem Protestantismus besteht.

Diese Behauptung bedarf einer deutlichen Begründung.
Römischer Katholizismus und deutscher Protestantisnuis, beide

machen den Anspruch, Vertreter und Förderer zu sein des geistigen
Gottesreiches; sie haben demnach eine Gemeinsamkeit der Interessen
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«ja auch der Grundlage, sogar in gewissem Sinne der Ziele. Eine

so weit gehendeGemeinsamkeit begründetohne Zweifel eine Solidari-

tät und diese ist auch thatsächlichvorhanden im Gegensatz zu jeder
Gestaltung irgend einer weltlichen Reichsorganisation. Einerfeits
handelt es sichgrundsätzlichum die Vertretung religiöser,rein geistiger
Interessen, um die Fortpflanzung des Christenthums in der Mensch-
heit, andererseits um die Behauptung weltlicher Machtstellung und

bürgerlicherOrdnung. Wohlverstanden beruht dieser Gegensatz keines-

wegs auf einer feindseligen Tendenz, sondern anf« allgemein grund-
sätzlicherAnschauung. Dies geht schon daraus hervor, daß unsere
katholischenMitbürger als Staatsangehörige gleichberechtigt mit uns

dastehen. Das bürgerlicheund das kirchliche Gebiet sind eben zwei
Dinge, die namentlich in unserer Zeit nicht ohne sorgfältige Unter-

scheidung mit einander in Berührung gebracht, jedenfalls nicht leicht-
fertig mit einander vermischt werden dürfen, ohne daß daraus die

größten Gefahren für das Volkswohl entstehen müssen. Wenn im

Laufe der Zeit die Vertreter religiöser Interessen ihre grundsätzliche
Stellung zum Theil überschrittenhaben, so hindert das uns doch nicht,
diese als die ursprünglichgegebene, als die normale zu bezeichnen.

Auf Grund der hergeleiteten Solidarität darf man nun von

Seiten des Protestantismus nicht müßig zusehen, was der römische

Katholizismns thut; man muß sich auf das gemeinsame Band be-

sinnen. Wird man nun auf der einen oder andern Seite gewiß,daß
der solidarisch Verbundene in Jrrthum und Verkehrtheit geräth, dann

ist es heilige Pflicht, ihn auf Grund dieser Solidarität mit dem

ganzen Ernst seiner Ueberzeugnng zu mahnen und zu strafen wegen
der Verletzung des Gehorsams gegen Gott. Diese, wir wollen sie
briiderlich-christlicheMahnung nennen, hat seit Jahrhunderten nie

mehr stattgefunden. Gestritteu und gekämpftwurde freilich viel, ge-

scholten, verleumdet, getobt und gerast wurde unendlich viel, aber ge-

mahnt auf dem Boden eines Bewußtseins von Gemeinsamkeit wurde

niemals, wenigstens nicht mit dem erforderlichen Nachdruck und dem

·vollen unverzagten Muth wahrer Liebe. In unsern Tagen fehlt es

freilich auch nicht an lärmendem Streit; da es aber dabei zum Glück

an massiver Brutalität fehlt, anderseits aber auch an der Schärfe
und Kraft des Geistes aus Gott mangelt, so nimmt er häufig den

Charakter bloßenGepolters an.

Aus jenem Verläumden und Toben entsprangen einst die furcht-
baren Religionskriege, die entsetzlichenGräuel und Schandthaten der

sog. Ketzerverfolgnngen, Dinge, die ungesühnt noch immer zum
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Himmel schreien und deren Fluch noch immer ungebrochen-auf denen

liegt, welche die Greuelthaten ihrer Vorfahren billigen nnd in Ge-

danken zu theilen noch nie aufgehört haben.
s

Dieser geschichtlichenThatsachen müssen wir uns erinnern, um

zum richtigen Verständnißdarüber zu gelangen, wie von Seiten des

Protestantismus Rom zu bekämpfenist. Mit einem ernsten Worte-
wie es nur aus der Erleuchtung durch den Gottesgeist und aus wahrer -

christlicherBruderliebe herausgesprochenwerden kann, muß dem uns

solidarisch verbundenen Rom sein grenzenloser Abfall wieder einmal

vor Augen geführtwerden, ohne Haß, ohne Streitsucht sondern auf
Grund der Mahnung des Apostels: Alles was ihr thut, das thut
von Herzen, als dem Herrn (Col. Z, 23). Mag dann in gleichem
Geiste Rom dem Protestantismus die Glaubenslosigkeit vieler seiner
Angehörigen,die in ihm wachsendeLengnung Christi und selbst Gottes .

zu Gemiithe führen; wenn es im Geiste Christi, nicht im Geiste
römischerAnmaßung oder satanischeuHasses geschieht,dann hat auch
dieser alle Ursache solcher Mahnung Gehör zu schenken.

Wohl ist wenig Hoffnung vorhanden, daß der gegen die evange-

lischeChristenheit Fläche schleuderudePapst sich zur Höhe einer selbst-
losen christlichenMahnung werde erheben können und ebensowenig
wird die Mahnung, die Ketten des grenzenlosenBetrnges zu sprengen,
mit welchen der päpstlicheStuhl seit Jahrhunderten die katholische
Christenheit gebunden hält, im Vatikan Gehör finden; dieser Betrug
ist zu gewaltig, als daß er könnte abgeschütteltwerden. Es ist also auf ein

Erfolg nach menschlicherSchätzungkaum zu hoffen; die göttlicheOffen-
barung zeigt uns ja im Gesichte des Apostels Johannes das Ende der

falschen Kirche. Aber trotz alledem haben die Anhänger des wahren
Christenthums allezeit das Wort briiderlicherWarnung ertönen zulassen.

Wenn wir in Cap. 18 der Offenbarung Johannis, das den Fall
der falschen Kirche uns vor Augen führt, von einer Stimme vom

Himmel lesen, die spricht: »Gehe aus von ihr mein Volk, daß ihr
nicht theilhastig werdet ihrer Sünden, aus das ihr nicht empfanget
etwas von ihren Plagen; denn ihre Sünden reichen bis in den

Himmel und Gott denkt an ihre Frevel«, so ist uns damit angedeutet,
daß es eine Zeit geben wird, wo Diejenigen, die zum Volke Gottes

gehören,zum Bewußtsein der ungeheuren Frevel der falschen Kirche
kommen und ihr selbst entfliehen müssen. Wohin aber sollen sie sich
wenden, wenn von überall her ihnen nur Kampfgeschreientgegentönt.
Sie vermögen wahrlich auf unserer Seite wohl auch genug von

falschem Kirchenthum, aber wenig von wahrem Christenthum zu er-

4
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blicken. Darum gilt es die Stimme ernster aber liebevoller Mahnung
nie verklingen zu lassen, damit sie neben dem Getöse der Kampfes-
stimme forttöne als Sammelruf für die, welche dem Verderben ent-

fliehen wollen, das der falschenKirche geweissagt ist. Wenn in irgend
einem Momente die Stunde vorhanden war, wo dieser Ruf zum

verlassen der falschen Kirche gehört werden mußte, so muß es die-

jenige sein, die mit der Proklamation des vatikanischenUnfehlbarkeits-
dogma begonnen hat und vor allen andern Völkern hat das deutsche
Volk Ursache zu dieser Erkenntniß zu gelangen. Seine katholischen
Oberhirten waren es, die durch feige Flucht die gotteslästerlichePro-
klamation des Unfehlbarkeitsdogma ermöglichthaben. Wenn auch
nicht zu verkennen ist, daß sie sich eine Zeit lang tapfer gegen den

vatikanischen Greuel gewehrt haben, so kann ihnen das darum doch
nicht zum Ruhme gereichen, weil sie in letzterStunde ihrem Gewissen
untreu geworden und als wortbriichige Männer zu ihren Heerden
zurückgekehrtsind. (vide des Verf., Antichristenthum in alter und

neuer Zeit pag 143 nnd ff. bei J. W. Grunow in Leipzig)
Wollen wir als Mitarbeiter Gottes beim Aufbau seines Reiches

auf Erden uns bethätigen,so müssenwir doch vor Allem eine Ein-

sicht gewinnen in die bereits erfolgte, sowie in die erst geweissagte
Entwickelung desselben. Wir werden dieseletztere nicht ändern können;
sie wird mit ihren herrlichen und ihren schrecklichenPhasen den ihr
von Gott vorgesetztenGang verfolgen; unsere unablässigeSorge wird

es sein müssen, daß wir in solchem Amte nicht in verkehrter Weise
in dieselbe einzugreifen versucht werden. Allein von diesen Gesichts-
punkteu aus kann die ,,Wächterstimme«ein Wort mitreden in den

Kämpfen gegen Rom. Sie wird nicht versuchen, gegen einzelne Er-

scheinungenrömischenJrrthums die Gemüther zu erregen; sie wird

noch viel weniger das unglückseligeStreben unterstützen,die evangelische
Kirche der römischenkonkurrenzfähigzu machen. Sie will auf pro-

testantischerSeite-nicht Leidenschaft,Haß und Geringschätzung,sondern
Erbarmen und Mitleid mit dem irregeleiteten Volke, auf katholischer
Sieite aber Erkenntnißder Wahrheit und des schauerlichenBetruges
erwecken,der Jahrhunderte hindurch bis auf die gegenwärtigeStunde

vom päpstlichenStuhle aus in den heiligsten Dingen verübt worden ist.
Um die ganze Größe dieses letzteren zu begreifen, genügt es nicht,

einzelne faule Früchte des ganzen Systems herauszugreifen Und nach
ihnen dieses selbst zu beurtheilen. Der nur oberflächlichurtheilende
großeHaufe ist nicht fähig den Zusammenhang jener mit diesem zu

erkennen, zu begreifen, daß sie die traurigen Resultate einer fehlge-
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gangenen Entwickelung sind, daher muß diese selbst nachgewiesen
werden; wenn es auch mit allem Ernst zu geschehenhat, so darf
man bei solcher Arbeit nie vergessen, daß auch auf unserer Seite

genug solcherfauler Friichte gezeitigt werden und in immer reicherer
Fülle am Baume des Protestantismus zu finden sind, je weiter wir

mit der Zeit vorwärts eilen.

Wir können die Hoffnung nicht ausgeben, daß bei solcher Be-

handlung des Kampfes gegen Rom im Schooßeder römisch-katholischen
Kirche Elemente auftauchenmüssen,die unsere ehrlicheAbsichterkennend,
uns einigermaßenmit Vertrauen entgegenkommenwerden. Der Zu-
stand unserer protestantischenLandeskirchen erscheint uns nicht als ein

solcher, daß wir den Wunsch hegen könnten, Proselyten für dieselben
werben zu helfen. Es will uns scheinendrüben wie hübenmüssendie

ernst und aufrichtig gesinnten Christen vorerst die traurigen Zustände
der Kirchen, denen sie vermöge ihrer auf Abstammung beruhenden Ein-

gliederung angehören,mittragen und in steter Fürbitte um die Hiilfe
von oben hoffen und warten auf die Stunde, da der Herr der wahren,
nicht nach äußerenGemeinschaften abgegrenzten Kirche, den Weg zu

einer Erneuerung ebnen wird.

Noch dürfen wir nicht daran verzweifelu, daß nicht noch einmal

eine kirchlicheWiedergeburt stattfinden werde, solange die wahren An-

hänger Christi hienieden den Kampf gegen die Finsterniß zu führen
haben werden. Mit dieser Hoffnung verbinden wir die feste Zuver-
sicht, daß an einer solchen auch die römischeKirche insoweit betheiligt
sein werde, als aus ihren Reihen muthige Zeugen der Wahrheit her-
vortreten werden, welcheSpott und Haß mißachtend,der Schaar derer

sich beigesellen werden, welche ihr Leben daran setzen, das Licht der

Wahrheit wieder auf den Leuchter zu stellen, damit es Allen im

Hause leuchte.
Für Keinen, der sich um Entwickelung und Wesen der wahren

Kirche Christi je gekümmerthat, ist es ein Geheimniß,daß je mehr
es den Endzeiten dieses Aeons entgegengeht, je größer für jene die

Bedrängniß werden wird. Diese Gewißheit wird unser Urtheil auch
da leiten, wo wir in die BekämpfungRoms einzutreten uns gedrungen
fühlen werden.

Es kann aber dabei nicht unsere Aufgabe sein, Roms Uebergriffe
gegen den Staat zurückzuweisen,oder diesem Winke und Vorschriften
ertheilen zu wollen, wie er sich Rom gegenüberzu verhalten habe,
etwa durch Jnaugurierung einer christlichenPolitik 2c., wie es so häufig
von Seiten Unberusener geschieht. Durch eine solcheunberechtigteEin-

40
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mischung in die Behandlung von Dingen, die auf Grund weltlicher
Ordnung den Lenkern des Staates allein zukommt, wird diesen der

ohnehin schon überaus schwere Verkehr mit dem geistlichweltlichen
Zwitterding, das sich römischeKurie nennt, unendlich erschwert.

"

Darum beschränkenwir uns darauf, Rom zn bekämpfenauf
Grundlage unserer religiösenUeberzeugungen, unsers Glaubens und

im Bewußtsein,damit, wenn auch nicht dem Papst und seinem hier-
archischgegliederten Klerus, so dochden nach dem wahren Christenthum
suchendenGliedern der römischenKirche einen brüderlichenLiebesdienst
zu erweisen. Gott verhüte, daß je Ereignisse eintreten möchten,die

uns zwängen, die uns auferlegte Beschränkungzu überschreiten-
Soviel zur Kennzeichnungdes Standpunktes,welchen die ,,Wächter-

stimme«bei ihrer Bekämpfung Roms festhalten wird. P.

Druck von C. H. Schutze cks Co. in Gtäfenhainichen.
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